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      DIE AUTORIN


      



      Carrie Jones studierte kreatives Schreiben am Vermont College, bevor sie anfing, als Redakteurin für Zeitungen und Zeitschriften zu arbeiten und nebenher Jugendbücher zu schreiben. »Flüsterndes Gold«, der erste Band ihrer Romantasy-Serie, stand wochenlang auf der Bestsellerliste der New York Times. Die Autorin lebt und arbeitet in Maine – trotz der langen Winter und wegen der schönen Sommer.


      



      Weitere lieferbare Titel von Carrie Jones:


      Flüsterndes Gold (Band 1)
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      Für alle Fans von Zara, die trotz all ihrer Fehler

      so lange zu ihr gehalten haben. Ihr seid fantastisch!

      

      Und für meine Tochter Emily,

      denn ich schreibe alle Bücher nur für sie.

      

      Denkt daran: »Das Verhalten eines Einzelnen

      bestimmt das Schicksal aller.«

      Alexander der Große


      


      

    

  


  
    
      


      Wochenbericht 14.12. bis 21.12.

      Truppe/Einheit: Truppe J


      Für lokale Vertretungen von Interesse:


      14.12.: Polizist David Seacreast äußerte sich zu einer Diebstahlsanzeige in Brooklyn. Dabei ging es um Metallgegenstände, die aus einem Mietobjekt gestohlen wurden. Die Ermittlungen dauern an.


      Polizistin Jennifer Roberts äußerte sich zu einer Vermisstenanzeige in Bedford. Dabei ging es um eine fünfzehnjährige Person männlichen Geschlechts, die zuletzt beim CVJM gesehen wurde. Das FBI übernahm die Ermittlungen, die immer noch andauern.


      



      »Magst du noch Spaghetti?«


      Nicks Stimme ertönt so unerwartet, dass ich auf meinem Esszimmerstuhl tatsächlich zusammenzucke. Er fährt sich durch die dunklen, schneenassen Haare, und ich tue so, als wäre ich nicht erschrocken und alles wäre vollkommen in Ordnung und normal. Aber das ist eine große Lüge. Nicht mal das Wetter ist normal. Normalerweise fällt an der Küste von Maine im Dezember nicht so wahnsinnig viel Schnee, doch dieses Jahr schlagen wir uns hier mit einer möglicherweise bevorstehenden Apokalypse herum, und ein Anzeichen dafür ist, dass es ununterbrochen schneit. Deshalb ist am Kühler des Pick-ups meiner Großmutter eine Schneeschaufel angebracht, deshalb habe ich Blasen an den Händen und deshalb sind Nicks Haare nass. Der Schnee, der sie bedeckte, ist in der Wärme des Hauses geschmolzen.


      »Danke, nein, ich bin satt.« Eine Sekunde lang komme ich mir vor wie ein altes Ehepaar, das ums Haushaltsgeld oder so gestritten hat, aber leider ist es nicht so einfach. Wir sind weder alt noch verheiratet. Er ist mein Ex, glaube ich wenigstens. Wir haben uns nicht offiziell getrennt, deshalb herrscht zwischen uns eine unbehagliche, unterschwellig wahnsinnig angespannte Stimmung.


      Er dreht noch ein paar Spaghetti auf die Gabel und stößt eine Art Grunzen aus, um zu bestätigen, dass ich was gesagt habe.


      Meine Mom hat mich nur unter der Bedingung allein in Maine gelassen und ist nach South Carolina zurück, um dort ihren Arbeitsvertrag zu erfüllen, dass Nick hier zusammen mit mir im Haus meiner vermissten Großmutter wohnt. Normalerweise würde keine Mutter (schon gar nicht eine Mutter aus den Südstaaten, und ganz bestimmt nicht meine Mutter) jemals einen männlichen und einen weiblichen Teenager unbeaufsichtigt in einem Haus übernachten lassen, aber die Umstände sind nicht normal. Lasst mich aufzählen, warum:


      1. Böse menschengroße Elfen, die von einem Elfenkönig namens Frank/Belial angeführt werden, greifen uns an. Sie werden unterstützt von Isla, Astleys durchgeknallter Mutter. Astley ist ein guter Elfenkönig. Ja, so was gibt’s auch.


      2. Frank und seine bösen Elfen entführen junge Männer und töten sie, indem sie ihre Seele aussaugen und sie währenddessen quälen.


      3. Mittlerweile entführen sie auch junge Mädchen.


      4. Derselbe böse Elfenkönig hat Nick getötet und ihn zu einem mythischen Ort namens Walhalla geschickt, wo nur Feenwesen eingelassen werden.


      5. Ich musste mich in einen Elf verwandeln, um dorthin zu gelangen.


      6. Nick hasst Elfen.


      7. Deshalb hasst Nick mich jetzt, obwohl ich ihn gerettet habe.


      Nick hat eigentlich nicht ausdrücklich gesagt, dass er mich hasst, aber er spricht überhaupt sehr wenig mit mir. Auch jetzt schaut er weg, während ich die Spaghetti auf meinem Teller hin und her schiebe. Er starrt so angestrengt auf sein Essen, als wolle er sich jedes einzelne Spaghetti einprägen. Das Schweigen tut weh und lässt die Luft zwischen uns knistern.


      Ich schiebe meinen leuchtend gelben Teller weg und zwinge mich, in sein raues Jungengesicht zu schauen: die Bartstoppeln auf seinen Wangen, die dunklen Ringe unter den Augen, die harte Linie seines zusammengepressten Mundes, die seine Lippen verschwinden lässt.


      Ich lege meine Gabel seitlich auf meinem Teller ab und wappne mich gegen was immer als Nächstes kommt. Aber im Ernst, alles ist besser als dieses Schweigen.


      »Weißt du«, sage ich, »du kannst mich hassen und trotzdem mit mir reden.«


      Er schaut auf und unsere Blicke treffen sich für einen Augenblick, nur einen Augenblick.


      »Ich meine, du hast Ian gehasst und mit ihm geredet. Ich habe Megan gehasst und mit ihr geredet.« Die beiden waren böse Elfen, die sich als menschliche Highschool-Schüler ausgaben, bevor sie in diesem sich ausweitenden Krieg getötet wurden. »Hass und Unhöflichkeit müssen nicht Hand in Hand gehen.«


      Würg! Nicht zu fassen, dass ich »Hand in Hand« gesagt habe. Ich spreche schon wie meine Mutter.


      Meine Bambusgabel fällt klappernd vom Teller. Wahrscheinlich habe ich sie nicht richtig hingelegt. Ich nehme sie wieder in die Hand. Mit dieser Gabel könnte ich Nick töten; so stark bin ich jetzt. Na ja, töten vielleicht nicht, denn er ist ein starker gestaltwandelnder Wolf, aber ich könnte ihn verletzen. Nicht dass ich das je tun wollte.


      »Ich hasse nicht dich, Zara. Ich hasse diese Situation. Als du hierherkamst, warst du ein ganz normales, ein bisschen depressives, pazifistisches Mädel, das sich um die Menschenrechte und den Frieden sorgte. Und jetzt bist du dieses … jetzt verbringst du deine Nächte damit, auf das Böse Jagd zu machen. Jetzt tötest du, ohne mit der Wimper zu zucken. Das gehört jetzt einfach zu deinem Alltag. Ich hasse, was du geworden bist.« Seine Stimme zerreißt die Spannung zwischen uns und lässt meine ungeordneten Gedanken verdampfen. Bevor ich ihm antworten kann, steht er auf und geht mit seinem Teller zur Spüle.


      Das Adrenalin in meinem Körper pulsiert, aber ich zwinge mich, ruhig zu bleiben, nicht zu weinen oder mit zu viel Zorn auf die Beleidigungen zu reagieren.


      Seine Metallgabel schabt über die Keramikoberfläche, als er die Essensreste abkratzt. »Ich räum auf. Mach du dich schon mal fertig. Wir sind heute mit der Patrouille dran.«


      Unser Team ist an der Reihe, nach Elfen zu suchen, ich weiß, aber der Gedanke daran macht mich nicht gerade froh. Ich hätte nie gedacht, dass mir einmal davor grauen würde, Zeit mit Nick zu verbringen. Und doch ist es so. Ich wünschte, Astley wäre da. Er würde mich nicht hassen, wenn ich mich auf magische Weise wieder in einen Menschen verwandeln würde. Glaub ich wenigstens. Und ist das, was ich jetzt bin, denn so hassenswert? Ich bin ein Elf, ein Killer in Jeans mit Friedenszeichen. Ich beschütze meine Freunde und diese verrückte Stadt. Ich esse zu oft Spaghetti. Aber das ist jetzt mein Leben und ich finde es total okay. Wenn Nick das nur auch finden würde! Dabei ist er hier der eigentliche Killer, der große Werwolf-Krieger. Und nur weil auch ich jetzt Menschen beschütze, ist er total sauer. Wahrscheinlich fehlt mir einfach das Testosteron. Der bloße Gedanke an diese Doppelmoral bringt mich auf die Palme.


      »Wir brauchen mehr Leute«, sage ich. Aber das habe ich in den letzten beiden Tagen ungefähr ein Dutzend Mal gesagt.


      »Das bringt sie nur in Gefahr. Menschen können nicht gegen Elfen kämpfen.«


      »Wir könnten eine Armee aufstellen und sie ausbilden. Devyn und ich haben schon viel darüber geredet.«


      »Du würdest sie zur Schlachtbank schicken.«


      Der Streit führt zu nichts. Wir hatten ihn schon zuvor. Ich stehe auf und starre auf Nicks breiten Rücken vor der Spüle. Die Muskeln seiner Schultern bewegen sich, als er den Arm hebt, um den Wasserhahn aufzudrehen. Das Wasser fließt durch den Abfluss hinaus und spült die Spaghettireste in die Müllpresse, wo sie zermahlen werden. Alles verschwindet so leicht. Es ist da und wirkt so real, und dann wird es einfach weggespült. Meine Großmutter Betty fehlt mir. Sie rannte weg, verwandelte sich in einen Tiger und verschwand. Auf jeder Patrouille halte ich Ausschau nach ihr. Nick fehlt mir auch. Er ist zwar da, aber immer gereizt, überhaupt nicht wie der alte Nick.


      Ich stelle meinen Teller auf die Theke neben ihm: »Es fühlt sich aber an, als ob du mich hassen würdest.«


      »Nein«, sagt er, während er den Teller nimmt und das heiße Wasser darüberlaufen lässt. »Tu ich nicht.«


      Drei Wörter. Drei praktisch positive Wörter.


      Für den Augenblick muss das wohl reichen, deshalb sage ich: »Lass uns gehen.«


      Er nickt.


      Tu ich nicht.


      Das hat er gesagt. Normalerweise lauten die drei kleinen Wörter, an die Menschen sich klammern, »Ich liebe dich«, bei mir ist es ein schlichtes »Tu ich nicht«. Ziemlich armselig, ich weiß, aber als ich mich für draußen anziehe, klammere ich mich immer noch an diese Wörter, als wären sie eine Art magische Rettungsleine zum Glück.


      Zunächst müssen wir die Einfahrt noch einmal räumen, weil es weiterhin heftig schneit. Dann starten wir in Richtung Highschool und CVJM, um dort auf Patrouille zu gehen. Schweigend fahren wir an der First Baptist Church vorbei. Sie ist zur Zeit in einem Wohnwagen untergebracht, weil die richtige Kirche im Sommer abgebrannt ist und immer noch aufgebaut wird. Es ist schwierig, eine Kirche wieder aufzubauen, wenn dauernd Menschen verschwinden. Unter unseren Reifen spritzen Fontänen von Schneematsch auf, und wir passieren das von einem hohen Stacheldrahtzaun umschlossene Mietlager, den Bedford Falls Minimart, wo es die superguten Butterschnecken gibt, die Gasstation, wo ein Bundespolizist gerade seinen Streifenwagen betankt, und all die kleinen Häuser, die mit Aluminium und Schindeln verkleidet sind. Die hellen Lichtquadrate der Fenster beleuchten die Nacht und die schneebedeckte Szenerie. Die Welt ist still. Die meisten Leute haben große Angst und verlassen ihre Häuser nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr. Es gab sogar eine Ausgangssperre für unter Achtzehnjährige, und inzwischen ist es so schlimm geworden, dass kaum noch jemand dagegen verstößt.


      Nick schweigt weiterhin, während ich den Pick-up meiner Großmutter auf dem Schulparkplatz abstelle. Wir gehen an den Gleisen entlang in den Wald, wo wir bislang die größten Ansammlungen gefunden haben. Wahrscheinlich leben Franks Elfen dort irgendwo. Astley und Becca und noch ein reines Elfenteam mit Amelie und Garret patrouillieren heute in der Stadt. Sie fallen weniger auf als ich und ein riesiger Wolf, deshalb habe ich uns den Wald zugewiesen. Mir war das sinnvoll erschienen, aber im Augenblick fühle ich mich beim Anblick all der Bäume und des schneeverhangenen Himmels nur noch einsamer.


      Nick steigt aus dem Pick-up und verwandelt sich augenblicklich in einen Wolf. Ich hebe seine Klamotten auf und lege sie auf den Sitz, bevor ich aufschaue. Er macht sich den Gleisen entlang auf den Weg und ich folge ihm. Immer muss er Anführer sein, aber heute Abend bin ich so traurig und angespannt, dass ich mich nicht wie sonst darüber aufrege.


      Schon nach wenigen Schritten nehme ich einen Geruch wahr, den ich aber nicht einordnen kann: verwesendes Fleisch, aber nicht nur, ein Hauch Vanille ist auch dabei. Ich bleibe völlig verängstigt stehen. Das ist etwas Neues, etwas sehr Mächtiges. Ich inspiziere meine Umgebung und drehe mich dabei langsam um dreihundertsechzig Grad. Das Gefühl, beobachtet zu werden, lässt mich die Luft anhalten. Als ich wieder in meiner Ausgangsposition bin, verschwindet der Geruch. Ich laufe Nick hinterher und habe ihn ziemlich rasch eingeholt.


      Es ist dunkel und bewölkt und der Schnee fällt in solchen Mengen vom Himmel, als wolle er die ganze Welt unter einer eisigen Schicht begraben. Ich habe immer noch das Gefühl, dass heute Abend etwas nicht stimmt, obwohl der Verwesungsgeruch weg ist.


      »Bitte lass es ein kümmerlicher Elf sein«, murmele ich, »gegen den man leicht ankommt.«


      Meine Muskeln spannen sich an, während der Wolf neben mir die Ohren aufstellt und knurrend den Kopf hebt. Ich will seinen Hals berühren und spüren wie sich die Haare aufstellen, aber er entzieht sich meiner Berührung, wie er es in den letzten Tagen immer wieder getan hat. Mein Herz krampft sich zusammen. In Wahrheit kommt er mir nur in dieser Gestalt ein kleines bisschen näher.


      Vor einer halben Woche habe ich diesen Wolf/Mann aus Walhalla gerettet, aber er erinnert sich nicht daran, was ich getan habe, um ihn zu retten. Vor fast einer Woche habe ich mich von einem Menschen in einen Elf verwandelt. Nur eine Woche, aber es hat mir immer und immer wieder das Herz gebrochen. Wahrscheinlich hasst mein Herz mich. Ehrenwort, es wäre fast leichter, zu sterben, als zu erleben, wie Nick mich immer wieder zurückweist und sich von mir abwendet.


      Nein, ich werde mich heute Abend nicht in Selbstmitleid à la »Oh, mein Freund liebt mich nicht mehr« suhlen. Und sterben werde ich auch nicht. Aber ich habe schon zu lange gezögert, weil Nick mich abgelenkt hat. Ich bin nicht in Form.


      Ich lege meine Hand, die in einem Handschuh steckt, auf mein Messer und ziehe es aus der Scheide am Gürtel meiner Jeans. Den Rücken gegen einen Baum gepresst, atme ich möglichst flach und warte ab.


      Auch Nick bewegt sich nicht. Er wartet stumm als Wolf. Bis zur Morgendämmerung sind es noch viele Stunden. Die nächste Straße liegt ungefähr anderthalb Kilometer hinter uns. Hier sind nur wir und der Wald. Das wäre der perfekte Zeitpunkt, um Nick zum Zuhören zu zwingen. Wenn er Wolf ist, kann er nicht sprechen, aber er versteht mich.


      Nein, ich lass mich nicht ablenken.


      Ich konzentriere mich. Nick scharrt kurz mit der Pfote über den Boden, bleibt aber stehen.


      Die Angst vor Einsamkeit heißt Eremophobie.


      Ich bin nicht eremophobisch.


      Meine Gedanken sind ruhig und ich bin konzentriert.


      Ruhig.


      Konzentriert …


      »Nick«, fange ich an. »Ich weiß, du bist sauer auf mich, weil ich ein Elf bin, und deshalb denkst du …«


      Er knurrt. Zuerst nur leise und tief. Ich funkle ihn böse an, zwinge ihn mit meinem Willen, ruhig zu sein und mir einfach zuzuhören, aber entweder hat er keine übernatürlichen Fähigkeiten oder er passt einfach nicht auf, wahrscheinlich beides. Ich gehe in die Hocke und tätschle ihm die Flanke.


      »He, du willst das nicht hören, ich weiß, aber du musst mir jetzt einfach zuhören.«


      Er schaut kurz zu mir, weil er wissen möchte, was ich will. Ich lege einen Finger an die Lippen und zeige dann auf ihn, um ihm zu bedeuten, dass er still sein soll. Aber er knurrt wieder, und da merke ich, dass er gar nicht knurrt, weil er mich ignoriert und möchte, dass ich die Klappe halte, was total unhöflich wäre. Er knurrt, weil er etwas wahrnimmt.


      Ich stöhne auf. Schon wieder habe ich nicht aufgepasst.


      »Was ist los?« Für menschliche Ohren ist mein Flüstern viel zu leise, aber Nick hört mich. »Wie viele?«


      Auf einmal spüre ich es auch. Etwas Schweres bewegt sich hinter uns durch den Wald. Ein kratzendes Geräusch wie brennendes Papier begleitet die Schritte. Nicks Körper spannt sich an. Dann ertönt zu unserer Linken ein weiteres Geräusch. Auch dort kriecht etwas zwischen den Bäumen hindurch. Ich schnuppere, um Witterung aufzunehmen, aber ich erkenne nur, dass es weder ein Elf noch ein Mensch noch ein wildes Tier ist und auch nicht das, was ich vorhin auf dem Parkplatz gerochen habe. Ich stehe wieder auf und mache möglichst vorsichtig einen Schritt über den Schnee. Die Luft riecht verbrannt, aber auch nach Frost und schneenassem Hund, nach Balsamtanne und Fichte. Feuer. Das ist es. Was immer hinter uns kommt, riecht nach Feuer.


      Nick und ich drehen uns gleichzeitig um. Ich spähe um den Baum herum. Ein orangefarbenes Glühen kriecht näher. Es riecht verbrannt nach Tod und Zorn und nimmt die Gestalt eines Mannes an, eines Mannes, der doppelt so groß ist wie ein normaler Mann. Er geht direkt auf uns zu. Aus seinem Schwert lodert eine Flamme und er hält es beim Gehen in einer Hand. Bald ist er nur noch knapp zehn Meter von uns entfernt.


      Was zum Teufel ist das?


      Es ist kein Elf. Ich weiß immer noch nicht sehr viel über uns, aber eine solche Gestalt können wir definitiv nicht annehmen. Wir sind nicht so groß. Wir bestehen nicht aus Feuer, sondern wie Menschen aus Fleisch und Knochen und Begierden.


      Ich muss schlucken und packe Nick am Fell, damit er stehen bleibt. Er weicht nicht aus, denn damit würde er uns dem Angriff preisgeben, sondern knurrt nur leise. In diesem Augenblick tritt eine andere riesenhafte Gestalt der ersten in den Weg. Sie steht nicht in Flammen, ist aber genauso groß. Blaue Haare hängen von ihrem Kopf herab. Auf ihren bloßen Unterarmen, die dicker sind als meine Oberschenkel, spielen bei jeder Bewegung die Muskeln. Die hohen Pelzstiefel sind an den Beinen festgeschnallt. Die Haut ist so weiß wie der Schnee und ein Helm bedeckt den größten Teil des Kopfes. Mit einem Schrei hebt die Gestalt eine zweischneidige, eisbedeckte Axt.


      Der Wald wirkt jetzt sehr bedrohlich.


      Diese Gestalten sind viel schlimmer als Elfen.


      Viel.


      Schlimmer.


      Ich habe keine Angst vor Monstern … Ich habe keine Angst vor Monstern … Ich habe keine Angst vor Monstern …


      Aber die Angst trifft mich wie ein Faustschlag, der von innen kommt und sich seinen Weg nach draußen bahnt. Eine Sekunde vergeht. Die längste Sekunde im Universum. Nicks Muskeln spannen sich an, wie sie sich vor einem Angriff immer anspannen. Ich lasse mich zu Boden fallen und schlinge die Arme um ihn. Halbherzig wehrt er sich, gibt aber dann genau in dem Augenblick auf, als die rot glühende Gestalt ihr Schwert gegen die Eisgestalt schwingt. Sie stoßen zusammen. Der Ton ist fast so laut wie ein Donnerschlag, aber metallischer. Dampf steigt auf, wo die Waffen sich berühren.


      Ich glaube, mein Mund klappt auf, denn auf einmal schmerzen meine Zähne von der Kälte und auf meine Zunge fällt Schnee. Der orangefarbene Mann hebt sein Schwert hoch über den Kopf und greift an. Der Eisige wehrt den Schlag mit der erhobenen Axt ab. Metall trifft auf Metall, und wieder steigt Dampf auf, wo die beiden Waffen sich berühren. Der Feurige stößt einen Schrei aus, dass die Bäume erzittern. Ein Ast über unseren Köpfen fängt Feuer. Er knistert und knackt und dann steht das ganze Ding in hochlodernden Flammen.


      Ich weiche taumelnd zurück und ziehe Nick mit mir. Und er lässt es tatsächlich geschehen. Das hat er zuvor nie getan, normalerweise drängt er nach vorn, um sich in den Kampf zu stürzen oder um mich zu beschützen. Jetzt hat er genauso viel Angst wie ich, glaube ich. Über und links von uns knistert das Feuer und die Luft ist auf einmal viel wärmer. Der Ast bricht vom Baum ab und liegt schwarz und schwelend im Schnee.


      Da begreife ich auf einmal: Das sind Riesen, nicht einfach riesenhafte Männer, sondern echte Riesen. Beide Krieger tragen Kettenpanzer um ihre gewaltigen Brustkörbe. Die Waffen schlagen gegeneinander, aber die Panzer scheinen zu widerstehen, bis … Beide werfen sich nach vorn. Das Schwert kracht auf die Schulter und den Hals des Frostigen. Durch diese Bewegung ist die Brust des Feuerriesen einen Augenblick ungeschützt einem Angriff ausgesetzt: Die Axt fährt in seine Brust und bleibt stecken. Dampfwolken steigen auf, als der Feuerriese zu Boden fällt. Eine Sekunde später sinkt der Eisriese in die Knie und kippt dann ohnmächtig auf den Rücken. Aus seinem Hals schießt Blut.


      Es ist ganz still, nur die rauen, gurgelnden Atemzüge des Eisriesen sind zu hören. Nick winselt und ich lockere meinen Griff um seinen Hals. »Okay, aber pass auf.«


      Er stürmt los, schnuppert vorsichtig an dem Feuerriesen, lässt ihn aber dann achtlos liegen. Wahrscheinlich ist er tot. Er liegt ganz still da. Ich höre ihn nicht atmen. Aber was ist mit dem anderen?


      »Elf«, röchelt der Eisriese. »Zara von der Birke und den Sternen, Zara von White.«


      Mein Name. Er kennt meinen Namen. Ich schaue zu Nick hinüber, der inzwischen neben dem Eisriesen steht und an dem Schwert und der Wunde schnuppert. Nick stößt ein leises Jaulen in die immer noch brennende Luft. Ich bewege mich vorwärts, endlich nicht mehr vollkommen eingefroren. Der Riese liegt ausgestreckt im Schnee. Sein Bart ist an einigen Stellen vereist, an anderen angesengt.


      »Wir holen Hilfe«, sage ich und nehme seine Hand. Die fühlt sich an, als würde ich eiskaltes Metall berühren. Fast klebt meine Haut daran fest. Seine Augen, aus denen das Leben weicht, bestehen aus Eis und sind ohne jedes Gefühl, seine Muskeln schlaff. Wir wissen beide, dass es zu spät ist für Hilfe. Außerdem: Was für eine Art von Hilfe könnte ich für ihn bekommen? Einen Krankenwagen? Für einen Riesen aus Eis?


      Ich rutsche zu ihm hin und hebe seinen Kopf ein bisschen vom Boden an, aber da schießt das Blut nur noch schneller aus der Wunde. Doch wahrscheinlich ist das gut, denn langsam einen qualvollen Tod zu sterben, ist niemals richtig.


      »Woher kennst du meinen Namen?«, stoße ich hervor.


      Er antwortet nicht.


      »Was soll ich tun?«, flehe ich. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


      Sein Atem wird flacher. Neben uns zischt der Leichnam des Feuerriesen im Schnee. Die Lippen des Eisriesen bewegen sich, und jedes einzelne Wort scheint mit einer gewaltigen Willensanstrengung einherzugehen: »Loki wird aus der Höhle entkommen. Du wirst sterben. Musst. Stoppen.«


      Ich werde sterben? Ich persönlich?


      »Loki?« Ich suche in den leeren Augen nach Antworten. »Der nordische Gott Loki?«


      Sein Nicken ist eine kaum wahrnehmbare Bewegung. Seine Stimme ist so leise, dass ich mich dicht über ihn beuge und die Ohren spitze, um ihn zu verstehen. »Ragnarök wird kommen. Bin hier, um den König zu warnen … Er darf nicht …«


      »Er darf was nicht? Was?«, rufe ich mit flehender Stimme in die Nacht, aber das ändert nichts mehr. Sein Kopf fällt mir in den Schoß. Sein Körper bewegt sich nicht mehr. Von ihm kommen keine Antworten mehr, nicht heute Nacht, niemals.


      »Danke«, flüstere ich und fahre mit der Hand über sein Gesicht, um ihm die Augen zu schließen. Einen Augenblick fühlt es sich an, als ob seine ganze Kraft, sein kalter Wille, in mir widerhallen würden. Der Schreck darüber lässt mich erstarren.


      Dann ist er tot.


      Keine Ahnung, was ich tun soll. Soll ich ihn hierlassen? Und den anderen auch? Nick jault und scharrt mit den Pfoten. Ich wische mir im Schnee das Blut von den Händen und klappe dann mein Handy auf. Kein Empfang. Klar. Dann treffe ich eine Entscheidung.


      »Wir kehren um. Wir holen Hilfe, damit wir die Leichen bewegen und dann begraben können. Wir können sie schon ein paar Minuten hierlassen, oder?«, frage ich Nick.


      Er hechelt und das nehme ich als Ja.


      Behutsam hebe ich den Kopf des Riesen aus meinem Schoß und lege ihn auf den Boden. »Gute Reise«, wünsche ich ihm und küsse ihn auf die Wange.


      Mehr fällt mir nicht ein. Der Schnee hinter mir zischt wegen des schwelenden Asts neben dem Leichnam des anderen Riesen. Irgendwas hier ist merkwürdig. Als ich mich umdrehe, geht der Riese selbst in Flammen auf. Nick jault auf und schreckt zurück. Seine Pfoten kratzen über die Erde. Dann ist das Feuer so schnell, wie es ausgebrochen ist, wieder erloschen, und der Körper ist verschwunden. Zurück bleibt nur ein schwarzer Fleck auf dem Boden. Als ich mich umdrehe, um nach dem Eisriesen zu sehen, ist auch er fort. Nur ein Häufchen Schnee ist zurückgeblieben. Ich greife hindurch, taste nach ihm, aber da ist nur Dampf.


      »Das ist ja total irre«, murmle ich. »Wie in Twilight Zone, total ski-fi-irre. Oder hab ich Halluzinationen?«


      Nick verdreht seine Wolfsaugen, was sehr eindrucksvoll aussieht, aber irgendwie auch irritierend ist.


      »Wie nett«, sage ich. »Sehr hilfreich. Danke.«


      Er bellt eine kurze Antwort.


      »Du hast echt Glück, dass ich die Wolfssprache nicht verstehe.«


      Wir brauchen ungefähr zwanzig Minuten, bis wir wieder auf dem Parkplatz zwischen der Bedford-Highschool und dem Softballfeld sind. Nick bleibt den ganzen Weg über ein Wolf, sodass ich ihn nicht mit meinen Fragen bombardieren kann, ob das eine Halluzination war oder ob wir gerade wirklich Riesen gesehen haben. Und ich kann ihn auch nicht fragen, warum ich ihn so selten in Menschengestalt sehe, seit er zurück ist, obwohl wir im selben Haus wohnen. Die Schule zählt nicht, denn dort geht er mir aus dem Weg und kommt nicht mal zum Lunch. In dieser Gestalt kann ich ihm keine einzige verdammte Frage stellen. Wahrscheinlich ist er deshalb dauernd Wolf – und stumm.


      Als wir bei meinem Auto ankommen, dreht er einfach um. Er bellt nicht einmal freundlich, wie das bei Walt Disney alle Hunde tun würden. Andererseits ist er ja auch kein Hund und das hier ist kein Walt-Disney-Film. Und auch Disney-Elfen sind ohne Zweifel ganz anders. Nick verschwindet einfach im Wald, ohne sich noch einmal umzuschauen.


      »Ja«, murmle ich, »ich fand’s auch schön, dich zu sehen. Du willst Pizza besorgen, weil mir die Spaghetti langsam zu den Ohren rauskommen? Vielleicht bedankst du dich mal bei mir, weil ich dich in die Welt der Lebenden zurückgeholt habe? Yeah … geil.«


      Seufzend öffne ich die Tür des Pick-ups. Natürlich ist das total abgedroschen. Aber was soll ich sonst auch tun? Ich bringe nun mal gerade nicht mehr zustande, als wegen Nick zu seufzen. Nur einen Seufzer.


      Nach dem Einsteigen lasse ich sofort den Motor an. Wenn ein böser Elf sich anschleicht und angreift, muss ich möglichst schnell wegfahren. Aber wenn ich meinem Gehirn für einen Augenblick ein bisschen Entspannung gönne, denke ich nicht an böse Elfen oder an Nick. Vielmehr denke ich darüber nach, was gerade im Wald passiert ist.


      Bilder von der Wunde im Hals des Eisriesen oder von dem in Flammen aufgehenden Feuerriesen blitzen in meinem Kopf auf und brennen sich in mein Gedächtnis ein. Schaudernd nehme ich mein Telefon und schreibe an Devyn. Er ist intelligent und recherchiert gut und gelegentlich ist er ein Vogel. Zum Anrufen ist es zu spät.


      Riesen? Einer eisig. Einer in Flammen. Anzeichen für Ragnarök?


      In der nordischen Mythologie ist Ragnarök das prophezeite Ende der Götter und der Menschen. Noch vor einem Jahr hätte ich nur die Augen verdreht … aber jetzt … jetzt … na ja, ich habe Odin und Thor kennengelernt und bin in Walhalla gewesen. Ich darf eigentlich wegen gar nichts mehr die Augen verdrehen.


      Durch die Heizschlitze bläst langsam warme Luft. Ich halte den Atem an. Wieder beobachtet mich etwas. Ich spüre es, es ist eine unangenehme Dunkelheit, die nicht da sein sollte. Die kleinen Haare an meinen Armen stellen sich auf und stoßen gegen den Stoff meines Hemds. Ich muss den Ärmel nicht hochkrempeln, um zu wissen, dass ich Gänsehaut habe.


      »Astley?«, flüstere ich. Es ist schon jämmerlich. Immer wenn ich Angst habe, hoffe ich automatisch, dass Astley in der Nähe ist oder wenigstens Amelie, seine tolle Stellvertreterin.


      »Betty?« Vielleicht ist es meine Großmutter, die mich verfolgt oder beschützt? Vielleicht hat sie mich gefunden, während ich sie gesucht habe.


      Sie antwortet nicht. Nichts antwortet. Das ist gut. Böse Elfen sind nicht gerade bekannt dafür, dass sie schweigen.


      Ich widerstehe dem Drang, meinen Nerven nachzugeben und die Jungfrau in Not zu spielen, und bitte weder Astley um Unterstützung noch Issie um moralischen Beistand. Stattdessen konzentriere ich mich auf meine eigenen Kräfte. Ich bin jetzt eine mächtige Elfenkönigin. Das darf ich nicht vergessen.


      Ich hole tief Luft und lege den Rückwärtsgang ein. Da kommt der Geruch wieder, sehr deutlich und intensiv, Verwesungsgeruch, so ähnlich wie tote Mäuse auf einem heißen Dachboden – nur ungefähr zwanzigmal schlimmer. Ich halte mir die Hand im Handschuh vor den Mund und stoße rückwärts aus der Parklücke. Dann lege ich den Vorwärtsgang ein und will aus dem Parkplatz hinausfahren, besinne mich aber nach kurzem Zögern eines Besseren. Wenn im Pick-up meiner Großmutter etwas Totes liegt, möchte ich das verdammte Ding los sein, bevor wir zu Hause sind.


      »Warum ich?«, murmele ich. Ich bin zwar eine Kriegerin, aber eigentlich nicht besonders gut darin, tote Dinge zu suchen, schon gar nicht in meinem Auto. Als ich den Sicherheitsgurt öffne und mich umdrehe, um hinter den Sitzen nachzuschauen, summt mein Telefon. Ich schreie auf, weil ich so angespannt bin. Mein SMS-Icon zeigt mir eine neue Nachricht von Devyn an.


      Ich halte immer noch den Atem an, während ich sie lese.


      Es sind nur zwei Wörter: Warum? Und: Ja.


      Ich antworte nicht gleich. Es geht einfach nicht. Mit geschlossenen Augen lehne ich den Kopf an die Kopfstütze und bete. Der Geruch ist verschwunden und mit ihm das komische Gefühl. Ich habe keine Gänsehaut mehr, aber die Sorge um uns und die Zukunft lässt mich frösteln. Ich drehe die Heizung hoch und fahre nach Hause.


      Dort angekommen, antworte ich endlich auf die SMS: Wir müssen über Loki sprechen. Ich schicke die Nachricht an das ganze Team.


      Beim Aussteigen aus dem Pick-up bemerke ich die Wolfsspuren, die über die Verandatreppe zum Haus führen. Nick ist schon da. Als ich die Autotür zuschlage, tritt er aus dem Haus. Über seiner Schulter hängt eine Tasche, und er sieht sehr menschlich aus: traurig und menschlich.


      »Was machst du?« Die Worte sind raus, bevor ich es verhindern kann.


      Er kommt näher, einen Schritt und noch einen. Wie in Zeitlupe. Der Schnee wirbelt um uns herum und die winzigen Flöckchen bleiben an seinen Haaren und seinen Wangen hängen. Seine Stimme klingt heiser und müde: »Zara …«


      Er sagt nur meinen Namen, aber es zerreißt mich dennoch, weil er ihn mit so viel Kummer und Schmerz füllt.


      Ich gehe zu ihm hin, hebe die Hand und lege sie auf seine Lippen. Der Schmerz, der in mir aufsteigt, droht ganz von mir Besitz zu ergreifen: »Sag nichts.«


      Er darf nicht. Er darf nichts sagen, denn ich ertrage es nicht, etwas Schlechtes zu hören, nichts …


      »Du fühlst dich so anders an«, murmelt er. Seine Lippen bewegen sich unter meinen Fingern und formen schmerzerfüllte Silben. »Du fühlst dich nicht mehr an wie Zara.«


      Meine Finger entfernen sich von seinen Lippen. Sie haben nicht verhindert, dass er es ausgesprochen hat. Meine Verwandlung hat nicht verhindert, dass ich ihn verloren habe. Ich hebe die Hand wieder, um sein Gesicht zu berühren und mich zu verabschieden, aber da zuckt ein Muskel in seiner Wange und meine Hand hängt einfach in der Luft, weil sie nicht weiß, wohin sie sich bewegen soll.


      »Du hast gesagt, du liebst mich, du wirst mich immer lieben, egal was geschieht.« Ich erinnere ihn an seine Worte, kurz bevor er starb. »Weißt du das noch?«


      Einen Augenblick lang kaut er auf seiner Unterlippe. Seine Stimme ist brüchig und schwach. »Ich weiß es noch, Zara, aber …«


      Mein Herz fällt in sich zusammen. »Aber was?«


      »Du bist nicht mehr du. Die Zara, die ich geliebt habe, die menschliche Zara, gibt es nicht mehr.«


      Ich wende mich abrupt ab, denn ich halte es nicht mehr aus, ihn anzuschauen, halte es nicht mehr aus, dass er mich anschaut, dass er sieht, wie mein Gesicht sich verzerrt oder wie meine Augen wütend werden, schrecklich wütend. Meine Hände zittern, als ich mein Gesicht bedecke und dem Schmerz einen kurzen Augenblick lang nachgebe und mich von ihm an einen dunklen und verzweifelten Ort hinabziehen lasse. Dieser Ort ist mir so vertraut aus der Zeit, als Nick starb, als mein Vater starb, als Mrs Nix starb, als ich mein Menschsein einbüßte. Da ich diesen Ort so gut kenne, weiß ich, dass man kaum noch wegkommt, wenn man zu lange dort verweilt. Der Schmerz lässt einen nicht gehen.


      Das darf nicht noch einmal passieren. Dafür habe ich keine Zeit, deshalb kämpfe ich mich heraus, bevor ich für immer dort festsitze.


      »Ich bin immer noch ich, Nick«, stöhne ich. »Sogar Devyn gibt das inzwischen zu. Ich gehöre einer anderen Spezies an, aber ich bin dieselbe Person. Meine Seele, die Zara in mir, ist dieselbe. Nur mein Körper hat sich verändert.« Ich zupfe an meiner Haut, was irgendwie dramatisch rüberkommt. »Mehr hat sich nicht verändert.«


      Er kommt einen Schritt auf mich zu und bleibt dann stehen. »Nein. Nein, das stimmt nicht ganz.«


      Ich zwinge mich dazu, nicht zu ihm hinzugehen. »Was meinst du damit?«


      »Es ist mehr als das, Zara.« Er schaut zum Himmel, als wolle er die Sterne um Hilfe bitten. »Du riechst anders. Aus irgendeinem Grund nicht so schlimm wie die andern Elfen, aber nicht wie du.«


      Ich muss tatsächlich lachen, ein kurzes, hingespucktes Lachen, hart und bitter. »Dann liebst du mich nicht mehr, weil ich anders rieche? Ist das nicht ein bisschen oberflächlich? So nach dem Motto, wenn ich mir eine neue Bodylotion von Sephora kaufe, die angenehm riecht, dann ist alles wieder gut?«


      »Sei nicht lächerlich, Zara.« Er hustet. Es klingt fast wie ein Bellen. »Das ist nicht oberflächlich. Wir haben das nachgelesen, weißt du noch? Elfen haben keine Seele.«


      »Ich habe eine Seele.« Ich verschränkte die Arme vor der Brust und klopfe mit dem Fuß auf den Boden, wie meine Mutter es tut, wenn sie superwütend ist.


      Eine heftige Windböe erfasst uns. Früher hätte mich ein solcher Windstoß umgeworfen, aber jetzt als Elf halte ich dagegen. Ich nehme alle Kraft zusammen, bis das Schlimmste vorbei ist, und schaue einfach zu Nick hinauf. Dann wiederhole ich es, denn es ist wichtig. »Ich habe eine Seele, Nick.«


      Es ist lächerlich. Lächerlich und schrecklich. Ich stehe in der Kälte und sage meinem angeblichen Freund, dass ich eine Seele habe, obwohl doch er von den Toten zurückgekommen ist. Die Ironie der Situation entgeht mir nicht.


      Seine Augen füllen sich mit Tränen. Augen, die sich weigern, zu mir hinunterzuschauen und meinem Blick zu begegnen. Stattdessen starrt er vor sich in den Schnee.


      »Ich muss gehen«, sagt er.


      »Du gibst uns einfach auf?« Meine Stimme kiekst. Ich hasse sie dafür, für die Schwäche, die sich darin offenbart, aber dann brechen meine Gefühle aus mir heraus. »Ich habe mich für dich verwandelt. Ich habe mich verwandelt, weil ich dich retten musste. Ich habe mich verwandelt, weil ich dich liebe, und du glaubst nicht mal, dass ich eine Seele habe?« Meine Stimme bricht. »Du liebst mich nicht mal mehr.«


      »Zara …« Seine Gesichtszüge werden ein kleines bisschen weicher. »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich nicht mehr liebe.«


      In meiner Brust löst sich etwas. »Nein?«


      »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Es ist nur … Ach!«


      Statt seinen Satz zu beenden, fährt er sich mit den Händen durch die Haare und zieht dann einen Augenblick an ihnen, sodass sie in wilden Büscheln abstehen. Wenn die Dinge zwischen uns normal wären, würde ich die Hand ausstrecken und die Haare wieder glatt streichen.


      Dann macht er etwas, das Issie den Captain Kirk nennt. Er packt mich an den Schultern, nicht zu fest, aber so, als ob er sicherstellen wolle, dass ich aufpasse. Das machte Kirk seit den Sechzigerjahren in allen alten Star-Trek-Folgen. Mir ist es völlig egal, wer das Patent darauf hat, ich mag es einfach, wenn seine Hände meine Arme berühren, wenn sich sein Gesicht zu meinem herabgesenkt hat und er mir endlich in die Augen schaut. Wenn er endlich mit mir redet.


      »Zara.« Seine Stimme ist tief und leidenschaftlich, und er spricht langsamer als sonst. »Versteh doch. Du bist nicht mehr dieselbe. Es ist nicht nur dein Geruch. Du tötest. Du bist … mit diesem König … verbunden.«


      »Mit Astley?« Ich denke an die zwei Äste, die unsere Seelen darstellen und die tatsächlich miteinander verbunden sind. Weiß Nick womöglich davon? Vielleicht auch nur instinktiv?


      Er nickt. »Devyn hat mir erzählt, wie er sozusagen auf magische Weise erschienen ist, als in dieser Bar auf dich geschossen wurde. Er wusste, dass du in Gefahr bist. Wir beide, du und ich, hatten nie so eine Verbindung.«


      »Das ist nur, weil er mein König ist«, erkläre ich ihm.


      »Genau!«


      Ich wende mich ab und gehe ein paar Schritte, bleibe dann stehen, zwinge mich, mich wieder zu ihm zu drehen und ihn anzuschauen. Er ist so groß und sieht so stark aus. Seine Füße in den hellbraunen Stiefeln stehen fest auf dem Boden, aber was uns betrifft, ist er sich nicht mehr sicher. Meine beste Freundin Issie ist vielleicht manchmal ein bisschen albern, aber wenn es um die Psyche des Menschen geht, kennt sie sich aus. Sie hat recht: Er ist eifersüchtig.


      »Dass Astley mein König ist, ist nicht dasselbe, Nick. Sondern …« Auf einmal merke ich, dass ich keine Ahnung habe, was es ist. Ich weiß nicht einmal, ob ich die Wahrheit sage. Eine Welt ohne Astley ist für mich unvorstellbar geworden. Bei ihm komme ich zur Ruhe. Er lässt mich ohne Wenn und Aber mich selbst sein. »Ja, wir sind verbunden. Aber alle seine Untertanen sind mit ihm verbunden.«


      »Ist dir eigentlich klar, was du gerade gesagt hast? Du hast dich selbst als Untertan bezeichnet. Die Zara, die du früher warst, wäre niemals Untertan von jemand gewesen. Sie wäre lieber gestorben, als Untertan zu werden.«


      Ich muss schlucken, denn es stimmt, was er sagt.


      Nicks Hand berührt mein Kinn. »Er hat Macht über dich, er hat dich irgendwie im Griff, stimmt’s?«


      Ich wende den Blick ab und flüstere: »Er ist mein König. Ohne ihn hätte ich dich nicht retten können. Er … Er hat mir geholfen.«


      »Deshalb ist es aber noch lange nicht richtig.« Nick kaut auf seiner Lippe, als ich ihn wieder anschaue. »Ich finde es schrecklich, dass du das für mich getan hast, Zara, dass du jetzt eine von ihnen bist.«


      Ich schüttle den Kopf. »Hast du Elfen in Walhalla gesehen? Waren sie gut?«


      »Ich erinnere mich nicht, das weißt du doch. Warum fragst du mich überhaupt?«


      »Es wäre leichter, wenn du dich erinnern würdest«, sprudelt es aus mir heraus. Wenn er sich erinnern würde, wüsste er, dass wir das schon durchgekaut haben, dass wir uns geküsst haben, dass … Aber wo bliebe dann Astley? Ich habe keine Ahnung. »Viel leichter«, murmle ich.


      »Klar.«


      »Okay. Betrachte die ganze Sache mal so: Ein paar Elfen mussten gut sein, sonst wären sie nicht in Walhalla gewesen.« Ich mache weiter und meine Stimme wird mit jedem Wort lauter. »Ich gehöre zu ihnen. Astley gehört zu ihnen.«


      Nick zuckt zusammen, als ich Astleys Namen sage. Das stinkt mir zwar, ist aber verständlich. »Woher weißt du das, Zara? Woher weißt du, dass er dich nicht die ganze Zeit für seine eigenen Zwecke missbraucht hat? Woher weißt du das?«


      »Weil es so sein muss«, flüstere ich.


      »Warum?«, drängt Nick.


      »Weil ich nicht weiß, wie ich weiterleben soll, wäre es nicht so. Ich kann nur weiterleben, wenn ich eine Seele habe, Nick. Ich kann nur weiterleben, wenn ich glaube, dass ich meinem Wesen nach gut bin. Mit Ecken und Kanten, klar, aber gut.«


      Der Schmerz droht mich wieder zu überwältigen. Aber es ist nicht nur Schmerz. Es ist Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit und ein Haufen anderer Gefühle, die mir Schauer über die Haut jagen. Nicks Daumen streicht über meine Wange.


      »Ich habe mich auch verändert, Zara. Ich habe mich verändert.« Er wiederholt den Satz, als ob ihm das erst jetzt klar geworden wäre. Ich sehe die Angst in seinen dunkelbraunen Augen.


      »Inwiefern?« frage ich.


      Er schüttelt den Kopf, schließt seinen Mini auf und wirft die Tasche hinein. Die Schaufel, die an der Veranda lehnt, fällt in den Schnee. »Wir können nicht mehr so tun, als wären wir ein Paar. Wir haben uns einfach … wir haben uns einfach zu sehr verändert.«


      »Nick?« Sein Name klingt wie ein endloses Flehen. »Du gehst einfach? Und lässt mich allein?«


      »Ich muss eine Weile raus, nur ein paar Stunden, vielleicht die Nacht über.« Als er seinen langen Körper in den Mini faltet, kichert er tatsächlich. »Du bist nicht allein.«


      »Klar bin ich allein. Ohne dich bin ich allein.«


      Er steckt den Schlüssel ins Zündschloss. »Du hast noch nie etwas gesagt, das weniger nach Zara White klingt.«


      Und dann schließt er die Tür.


      Und dreht um.


      Und fährt zwischen den Bäumen hindurch vom Haus weg auf die Hauptstraße.


      Und dann ist er verschwunden.


      Wieder mal.


      Ich knurre. Es ist ein wütendes, nicht menschliches Knurren. Der Schnee dämpft es. Ich gebe auf, nehme die Schaufel und ramme sie in einen Schneehaufen. Dort muss sie warten, bis jemand sie wieder will. So wie ich.

    

  


  
    
      


      Wochenbericht 14.12. bis 21.12.


      Truppe/Einheit: Truppe J

      Für lokale Vertretungen von Interesse:


      15.12.: Polizist David Seacreast äußerte sich zu einem Bericht über verdächtige Aktivitäten in der Nähe der Surry Road. Ein jugendlicher Beschwerdeführer berichtete, er habe im Wald hinter seinem Haus gehört, dass jemand seinen Namen rief. Polizist Seacreast fand keine Spuren, hörte aber Gelächter im Wald. Wurden womöglich im Rahmen eines Streichs Funksender in den Bäumen versteckt? Die Ermittlungen dauern an.


      



      Ich falle todmüde ins Bett. Im Haus riecht es anders, wenn ich allein bin. Es riecht nicht so lebendig, es fehlt der sich zäh haltende Geruch nach schlecht gekochtem Essen, verbrannten Spaghetti und Tigerfell. Vor ein paar Monaten schickte meine Mom mich hierher nach Maine. Aufgewachsen bin ich in Charleston, South Carolina, wo es viel wärmer ist und wo viele Blumen wachsen. Aber als mein Dad, eigentlich mein Stief-Dad, starb, wurde ich ziemlich depressiv. Deshalb wollte meine Mom, dass ich hier bei seiner Mom, Grandma Betty, wohne, die als Rettungssanitäterin arbeitet. In Wirklichkeit hat meine Mom mich hierhergeschickt, weil sie Angst hatte, mein leiblicher Vater, ein Elfenkönig, könnte mich aufspüren und entführen. Sie hatte ihn in Charleston gesehen. Sie dachte, bei Betty wäre ich besser aufgehoben, denn Betty ist ein Wertiger. Das klingt alles ziemlich merkwürdig, aber in den letzten paar Monaten habe ich mich ziemlich gut an merkwürdige Ereignisse gewöhnt.


      Mit dem Fuß schiebe ich meine Amnesty-International-Berichte und ein paar Luftpostbriefumschläge vom Bett, die meine Mutter mir vor ihrer Abreise gekauft hat. Sie landen in einem ungeordneten Haufen auf dem Boden. Meine egoistische Seite wünscht sich, meine Mutter stünde einfach in karierten Flanellschlafanzughosen und einem Flogging-Molly-T-Shirt an der Tür, um sich mit mir zu unterhalten. Aber das wird nicht passieren, denn sie geht früh zu Bett, also rufe ich stattdessen Issie an.


      »War’s schlimm heute Nacht?«, fragt sie.


      »Keine Elfen«, antworte ich. »Außer mir natürlich. Aber es war sehr unheimlich.«


      »Was war mit diesen Loki-Typen?« Sie flüstert. Ihre Mom hat nämlich was gegen spätabendliche Telefonate.


      Ich übergehe die Frage nach Loki und platze mit der Nachricht raus: »Nick ist weg.«


      »Wie?«


      »Er ist weg, Issie. Er hat mir gesagt, ich hätte keine Seele, und ist gegangen.« Ein Schluchzen begleitet meine Worte. Das Handy rutscht mir ein Stück die Schulter hinunter.


      »Das gibt’s doch nicht!«, ruft sie laut. Eine Sekunde später sagt sie: »Scheiße. Mom hat mich gehört. Ich ruf dich gleich zurück.«


      Es raschelt, als sie auflegt. Ich schaue auf mein Handy: Anruf beendet. Der Bildschirm wird dunkel, aber ich starre weiterhin darauf, um das Handy zum Klingeln zu zwingen. Drei lange Minuten später ruft Issie zurück.


      Ihre Stimme ist verzweifelt leise: »Da bin ich wieder. Aber ich muss superleise sein.«


      Ich mache es mir im Bett bequem, schaue zur Decke und erzähle ihr rasch, was passiert ist, wie Nick sagte, dass ich, Anführungszeichen unten, nicht mehr ich, Anführungszeichen oben, wäre.


      Eine unbehagliche Pause entsteht, bis sie sagt: »Es dauert einfach, bis man sich daran gewöhnt hat.«


      »Ich bin immer noch ich. Ich bin nicht auf einmal böse.«


      »Aber du bist anders.«


      Ich setze mich auf und betrachte meine Füße. »Wie? Wie bin ich anders?«


      »Du bist härter, selbstbewusster.«


      »Ist das schlecht?«


      »Nein …« Sie sucht nach Worten.


      »Vielleicht habe ich mich verändert, weil ich eine ernste Krise durchgemacht habe? Weil Mrs Nix gestorben ist und weil ich dabei war, als Nick starb, weil Gram abgehauen ist und vermisst wird? Vielleicht liegt es auch daran, dass ich mich abmühe, Menschen zu retten?«


      »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass du dich verändert hast, und zwar zum Guten. Der Grund ist egal. Ich bin fast neidisch auf dich. Nicht darauf, wie du ohne deinen Zauber aussiehst, mit blauer Haut und scharfen, spitzen Zähnen, sondern weil ich es schön fände, besser zu sein als ich bin, verstehst du? Devyn sagt, ich hätte eine Identitätskrise, weil ich ein Mensch bin. Aber herrje! Hier geht’s nicht um mich. Sorry. Ich bin eine total schlechte Freundin. Hier geht es um dich. Ich sag dir was: Du, Zara White, bist hammergeil.« Sie hatte geflüstert, aber dann schlägt ihre Stimme um in eine laute, verzweifelte Issie-lügt-Stimme: »Nein! Du hast mir mein Handy weggenommen, Mom. Vielleicht habe ich im Schlaf gesprochen.«


      Klick.


      Ende des Gesprächs. Arme Issie. Wird total überwacht.


      Ich nicke mit dem Kopf in Richtung Handy und versuche, das alles zu kapieren. »Okay.«


      Nachdem ich das Licht ausgemacht habe, tue ich einen Augenblick lang so, als wäre tatsächlich alles okay, als hätten Nicks Worte mich nicht verletzt, als würde Grandma Betty zurückkommen, als würden wir alle bösen Elfen in den Arsch treten, als wäre diese ganze Geschichte mit der bevorstehenden Apokalypse eine große Lüge und als würden sich meine Innereien nicht anfühlen wie Haferbrei, der schon den ganzen Tag offen in der Küche steht.


      Aber es funktioniert nicht. Statt dass ich mutig und gelassen bin, zieht sich mein Gesicht zusammen, als ob die ganze Traurigkeit es einsaugen würde. Ich frage mich, ob mein Zauber noch wirksam ist und ob ich überhaupt noch wie ein Mensch aussehe, aber dann ist es mir wieder egal. Ich liege schluchzend ganz allein in der Dunkelheit. Niemand sieht mich, niemand sagt mir, ich sei hässlich oder monströs oder hätte keine Seele. Ich bin allein, schrecklich allein. Und dabei wünsche ich mir doch so sehr, nicht allein zu sein, nicht allein zu weinen, ich wünschte, meine Mom oder Grandma Betty wären hier, wiegten mich in ihren Armen und erzählten mir, dass alles gut wird. Das tun nämlich die Menschen, die dich lieben: Sie halten dich im Arm und lügen dich an. Sie sagen dir, dass du wertvoll bist und dass alles gut wird. Und das tun sie, obwohl wir beide zweifellos wissen, dass es nicht stimmt, dass es nicht einmal annähernd wahr ist.


      Es klopft am Fenster. Ich wische mir das Gesicht ab und stolpere hinüber, um nachzusehen. Als ich den Vorhang zur Seite ziehe, kommt Astley zum Vorschein. Die Sorge ist ihm ins Gesicht geschrieben.


      »Lass mich rein.« Er schwebt draußen unter dem schneeverhangenen Himmel. Schneeflocken fallen auf sein Gesicht und schmelzen, wenn sie seine warme Haut berühren.


      Ich öffne das Fenster, wobei ich mich nur mit Mühe aufrecht halte. Als ob das Weinen mir meine ganze Energie geraubt hätte, meinen ganzen Willen, sodass es mir schwerfällt, auch nur zu stehen. Astley hüpft hinein und schließt das Fenster sofort wieder, um die Kälte auszusperren. Er nimmt mich am Arm und schaut mir in die Augen.


      »Was ist passiert?«


      Ich brauche eine Minute. Ich kann es nicht noch einmal aussprechen. Es geht einfach nicht. Eigentlich sollte ich ihm sowieso eher von den Riesen erzählen als von Nick.


      »Ist Nick gegangen?« Er kommt mir mit seiner Frage zuvor.


      Ich bringe ein Nicken zustande. Dann löse ich mich aus seinem Arm und lasse mich wieder auf mein Bett fallen.


      »Ach, Zara …« Astley zieht seinen schneebedeckten Mantel aus, hängt ihn über den Stuhl und setzt sich zu mir aufs Bett, wo ich mich wie ein Embryo zusammengerollt habe. Er fährt mir ein bisschen unbeholfen über die Schulter: »Er ist ein Idiot.«


      »Er denkt, ich bin ein Monster«, sage ich mit schwacher Stimme. Ich räuspere mich.


      »Weil du ein Elf bist?« Seine Stimme klingt so müde und zornig. Seine Worte sind wie solide kleine Stücke aus Schallwellen.


      Ich schniefe und fange wieder an, heftig zu schluchzen. Er nimmt mich in den Arm, wie ich gehofft hatte, dass jemand es tun würde.


      Dann murmelt er in meine Haare hinein. »Fanatismus ist das einzige Monster hier.«


      »Er hat Angst«, verteidige ich ihn. »Er hat so viel durchgemacht.«


      »Das haben wir alle«, sagt Astley. »Aber das macht uns nicht alle zu Fanatikern. Du bist nicht fanatisch geworden.«


      »Weil du mir gezeigt hast, dass ich falschliege.« Ich habe Schluckauf und bin zu müde, um zu denken oder um irgendwas anderes zu tun, als mich an Astleys Pullover zu klammern. Das ist das einzig Warme, das mir geblieben ist.


      Er zieht mich fester an sich und streckt die Beine zu beiden Seiten von mir aus. Er riecht nach kalter Nachtluft und nach einem guten Deodorant. »Mich hast du dazu nicht gebraucht. Das hast du schon gewusst.«


      Und dann wiegt er mich in seinen Armen. Es ist eine langsame, beruhigende Bewegung, die so tröstlich ist wie damals, als ich ein kleines Mädchen war und mein Stief-Dad mich so hielt, weil ich hingefallen war und mich verletzt hatte oder weil jemand gesagt hatte, ich hätte eine doofe Frisur oder ich wäre zu blass oder sonst eine unsinnige Klein-Mädchen-Gemeinheit. Und es fühlt sich gut an, genau wie damals. Ich fühle mich getröstet und sicher und deshalb lasse ich mich einfach gehen. Ich klammere mich an ihn und halte mich an ihm fest. An ihm. An Astley, dem Elfenkönig. Und ich weine und schluchze und schniefe, bis meine Lungen vor lauter Kummer fast zerplatzen und meine Augen nicht mehr sehen, weil die Tränen so dick und schwer sind und die Welt, mein Zimmer und alles vernebeln.


      Mir tut alles weh.


      »Alles wird gut«, lügt er, und ich spüre seinen Atem auf meinen Haaren oben am Kopf. »Wir werden in Sicherheit sein und du wirst geliebt werden.«


      Ich möchte ihm das so gerne glauben, fast tue ich es sogar, aber dann sage ich: »Du wirst auch geliebt werden und es wird dir gut gehen.«


      Er lacht. »Willst du mich trösten? Ich brauche eigentlich gerade keinen Trost.«


      Das stimmt, aber ich mache mir Sorgen um ihn. Ich mache mir Sorgen darum, was mit seinen Elfen geschieht, wenn er nicht mehr gut ist oder verletzt wird. Elfen sind an das Wohlergehen ihres Königs gebunden. Wenn der König schwach ist, drehen die Elfen durch. Sie quälen junge Männer und saugen alle Energie aus ihnen heraus, weil sie sich nur noch um ihre eigenen Begierden kümmern. Dass von seiner Gesundheit und seinem Wohlergehen so viel abhängt, setzt einen Typen wie Astley bestimmt sehr unter Druck – vor allem in einer Zeit wie dieser. Ich möchte ihn von all dem entlasten, damit er ein entspanntes Leben führen und immer lächeln kann. Sein Lächeln ist einfach unschlagbar.


      »Erzähl mir ein Märchen«, wispere ich. »Erzähl mir von etwas Gutem, worauf ich mich freuen kann, wenn das alles hier vorbei ist.«


      Die Muskeln auf seiner Brust spannen sich an. »Hab ich dir schon von unserem Haus auf der Insel Skye erzählt?«


      Ich schüttele verneinend den Kopf.


      »Wenn das alles hier vorbei ist, fahre ich mit dir dorthin. Früher war es ein Schloss, ein Erbe aus der Linie meines Vaters, und das Schloss steht immer noch auf dem Gelände, aber der Ort, der dir gefallen würde, ist viel wärmer. Es ist eine Art Gutshaus. Und es gibt einen Azaleengarten dort mit grasbewachsenen Pfaden und steinernen Mauern. Du kannst das Meer riechen. Und an der Küste bellen die Robben.«


      »Klingt gut«, murmele ich. »Kein Schnee?«


      »Kein Schnee.« Er lacht. »Es ist wunderschön dort. Keine Kämpfe, kein Krieg.«


      »Und das Essen ist gut?«, frage ich.


      »Sehr gut. Keine Spaghetti.«


      »Und wir sind glücklich?«


      »Vollkommen.«


      »Und wir haben Seelen?«


      »Auf jeden Fall. Wir haben perfekte, makellose Seelen.«


      »Das gefällt mir.«


      Seine Stimme ist so wunderbar sanft. »Das hab ich mir gedacht.«


      Kurz bevor mein Wecker klingelt, geht Astley. Ich rieche ihn noch, deshalb ist er bestimmt noch nicht lange weg. Aber ich rieche auch Nicks Abwesenheit, das ist wie ein Schwall kaltes Wasser auf mein Herz.


      Auf meinem Handy sind neue Textnachrichten.


      Issie: Zara? Tut mir leid. Alles gut?


      Devyn: Loki? Warum Loki?


      Cassidy: SMS! Irgendwas stimmt nicht. ❤ Y R Kummer komplett


      Issie: Nicht böse sein.


      Astley: Müssen reden.


      Ich antworte allen so schnell wie möglich, und erst als ich unter der Dusche stehe, spüre ich es wieder: Etwas Dunkles, aber kein Geruch, keine Person, sondern nur dieses Gefühl, von etwas Bösem beobachtet zu werden. Ich wasche die Spülung aus meinen Haaren und greife nach einem Handtuch, weil ich jetzt nicht nackt aus der Dusche steigen will. Direkt links von der Dusche ist ein abgeschliffenes Ruder als Handtuchhalter an die Wand geschraubt. Was die Einrichtung ihres Hauses betrifft, hat Grandma Betty nicht den besten Geschmack.


      Meine Hände umklammern das weiche Frotteehandtuch. Während ich mich hineinwickele, durchlebe ich jede Horrorfilm-Duschszene, die ich jemals gesehen habe: den Psycho mit dem Messer, das Blut, das durch den Abfluss fließt … Schaudernd trete ich in das hell erleuchtete Bad. Psychokiller lauern dort nicht, trotzdem habe ich ein merkwürdiges Gefühl.


      »Pah«, sage ich und benutze ein Lieblingswort von Grandma Betty, um mir Mut zu machen. Als ob mein Leben nicht furchterregend genug wäre. Jetzt flippe ich schon wegen was aus, das gar nicht da ist. Na prima.


      In der Schule ist gerade nicht besonders viel los. Die Bedford Highschool hat ungefähr sechshundert Schüler, aber in der vergangenen Woche waren immer nur rund vierhundert da. Einige Eltern haben wegen der vielen vermissten Teenager schreckliche Angst und lassen ihre Kinder nicht aus dem Haus, nicht einmal, um zur Schule zu gehen. Deshalb ist das Stimmengewirr in den Fluren auch von Angst geprägt. Beim Betreten der Eingangshalle halte ich die Luft an und schaue angestrengt nicht links durch die Glasfenster in das Büro, wo Mrs Nix säße, wenn sie nicht wegen mir ums Leben gekommen wäre. Irgendwo in diesem Gebäude ist auch Nick. Ich rieche ihn.


      Issie taucht neben mir auf und legt mir einen Arm um die Taille. »Und, wie geht’s meiner Lieblingskriegerin heute?«, zwitschert sie. »Heute schon die Welt gerettet?«


      »Schön wär’s.« Ich rücke meinen Rucksack zurecht und stoße meine Hüfte gegen ihre.


      Sie erwidert den Stoß. »Ich hab mir gedacht, wir sollten gute Miene zum bösen Nick-Spiel machen. Ist das okay? Weil, wenn es nicht okay ist, dann ist es für mich total okay, dass es nicht okay ist, okay? War das verständlich?«


      »Halbwegs«, antworte ich.


      »Als ich dachte, Devyn wäre in Cassidy verliebt, musste ich auch gute Miene machen, sonst hätte ich die ganze Zeit geheult, und das wäre nicht sehr feministisch gewesen, nicht wahr?«


      »Mädchen dürfen wegen Jungs traurig sein«, sage ich. »Jungs sind ja auch wegen Mädchen traurig.«


      »Ja … schon.« Issie denkt einen Augenblick nach. »Ich weiß bloß nicht, wie sich Frauenpower damit verträgt, wegen einem Jungen unkontrolliert zu schluchzen. Es ist ein Dilemma.«


      Unsere Mitschüler nicken uns zu, wenn wir vorbeigehen. Einige reden.


      »Ich hab solche Angst.«


      »Ich glaube, meine Mom reimt sich was zusammen.«


      »Ich habe gestern Abend meinen Namen gehört. Jemand hat ihn geflüstert, als ich in die Einfahrt eingebogen bin.«


      »Ich mag Frikadellen. An einer guten Frikadelle ist nichts verkehrt.«


      »Scheiße, das ist doch Mist«, sagt Issie, als wir Cassidy einholen, deren Rastazöpfe heute mit schwarzen und weißen Perlen verziert sind. Sie wartet lächelnd auf uns.


      »Was ist Mist?«, fragt sie.


      »Jungs«, antworte ich.


      »Und das ganze Gerede vom Untergang und Ende der Welt«, fügt Issie hinzu.


      »Klar.« Cassidy versucht auf dem Weg zu unserem Klassenzimmer meine Haare glatt zu streichen. »Übrigens, Zara, ich habe darüber nachgedacht, was der Riese gesagt hat …«


      Wir reden, denken nach, gehen in den Unterricht, versuchen uns zu konzentrieren. Ich bekomme E-Mails zu Hochschulzulassungstestdaten und College-Aufnahmebedingungen. Wir gehen zum Lunch. Nick ist nirgendwo zu sehen. Irgendwie bringe ich einen weiteren Schultag hinter mich. Irgendwie.


      Der größte Teil der Schule ist handyfreie Zone. Beim Bau der Schule vor zehn Jahren wurde ein Drahtgeflecht eingesetzt, weil man Sorge hatte, die Schüler könnten mithilfe ihrer Handys betrügen. Laut Devyn blockt das Material statische Felder oder so. Das ist ein faradayscher Käfig – nach dem englischen Physiker, der das erkannt hatte, lange bevor es Handys gab, und der schon über hundert Jahre tot ist. Laut Issie spielte in der Fernsehserie Lost ein total cooler Typ namens Daniel Faraday mit. Keine Ahnung. Jedenfalls hat man außer in der Bibliothek praktisch nirgendwo in der Schule Empfang.


      Deshalb verkündet mein Handy summend zehn verpasste Nachrichten, als Issie und ich aus dem Gebäude treten.


      »Wow, so beliebt«, zieht Issie mich auf, während wir auf dem Gehweg in Richtung Parkplatz gehen. Ein Mann arbeitet in einem Korb, den ein Hubwagen zu den Stromleitungen emporgehoben hat. Er trägt bei seiner gefährlichen Arbeit mit dem elektrischen Strom einen weißen Schutzhelm, Handschuhe und einen Mantel. Trotz seines robusten Körpers sieht er zerbrechlich aus.


      Ich checke die Nachrichten. »Alle von Astley.«


      Issie sagt zunächst nichts. Ich weiß nicht, was sie von Astley hält. Zuerst hatte sie Angst vor ihm, aber inzwischen nicht mehr, glaube ich wenigstens. Jetzt reißt sie die Augen auf und sagt: »Und was schreibt er?«


      »Er will mich treffen.«


      »Und weiter«, drängelt sie.


      »Er macht sich Sorgen um mich.«


      »Und?«


      »Mehr eigentlich nicht.« Ich schalte das Handy aus und verdränge die Gedanken daran, wie schwach ich gestern Abend war und wie wahnsinnig lieb er sich die ganze Zeit um mich gekümmert hat. Wie er mich einfach festgehalten und gewiegt hat, wie er mich hat weinen lassen und mir von seinem Haus auf einer schottischen Insel erzählt hat. Einen besseren Freund hätte ich mir gestern Abend nicht wünschen können.


      Ich beobachte den Mann in dem Korb. Er schraubt und dreht an irgendeinem Bolzen. Das Geräusch von Metall auf Metall tut mir an den Zähnen weh.


      »Weiß er von Nick?«, fragt Issie und lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf die Erde zurück.


      »Ja.« Ich strecke die Hand nach dem Türgriff von Grandma Bettys Pick-up aus. Die Berührung brennt ein bisschen. Ich muss wieder eine Eisenpille nehmen. »Er … äh …«


      »Du hast es ihm erzählt?«


      Während ich noch darüber nachdenke, dass ich es ihm eigentlich nicht erzählt habe, ertönt seine Stimme zu meiner Linken und er kommt hinter dem Pick-up hervor. Vor lauter Verwirrung habe ich ihn nicht einmal gerochen.


      »Was hast du mir erzählt?«


      »Astley!«


      In seinem neutralen Gesichtsausdruck erscheinen auf einmal sorgenvolle Linien. Er nickt Issie zu und streckt an ihr vorbei die Hand aus, um mich am Arm zu berühren, als ich ihn begrüße.


      Die Berührung ist angenehm und unangenehm zugleich. Seine Finger streichen nur leicht über den unter verschiedenen Stoffschichten verborgenen Arm, aber dennoch fühlt es sich irgendwie übertrieben und aufgeladen an. Das liegt vielleicht an dieser ganzen Elfensache und vielleicht auch daran, dass es mir peinlich ist, wie viel ich letzte Nacht geweint habe.


      »Hi«, antwortet er. Dann merkt er wohl, dass er mir die Sicht auf Issie verstellt, tritt eine Entschuldigung murmelnd zur Seite und sagt: »Ich versuche schon den ganzen Tag, dich zu erreichen. Ich hab mich gefragt, was gestern Abend passiert ist, weil du so traurig warst und solche Angst hattest. Magst du es mir erzählen?«


      »Oh Mann …«, murmelt Issie. Sie zieht sich den Hut weiter über die Ohren, während ich Astley berichte, was Nick und ich am Abend zuvor im Wald erlebt haben. Sein Gesichtsausdruck verändert sich. Er sieht jetzt nicht mehr besorgt aus, sondern eher erregt.


      »Zara, warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


      »Ich war müde …« Ich suche nach Gründen, die nicht erfordern, dass ich die Wahrheit sage: nämlich dass ich so traurig war wegen Nick und gleichzeitig total durcheinander, weil Astley so nett zu mir war. »Ich weiß auch nicht.«


      Die konfliktscheue Issie durchbricht die Stille. »Zara hat manchmal Probleme damit, das große Ganze im Auge zu behalten, wenn menschliche Dinge wie Gefühle und so mit reinspielen. Das macht sie ja auch so liebenswert.«


      Wir starren Issie beide an. Mein Mund steht wohl offen, denn sie tippt sich sachte ans Kinn, um mir zu bedeuten, dass ich ihn wieder schließen soll. Ich unterdrücke den Drang, dieses verrückte Wesen zu umarmen.


      Astley geht es offenbar auch so, aber er sagt stattdessen nur gereizt: »Wie wütend wärst du gewesen, wenn ich so was gesehen und dir nichts erzählt hätte?«


      »Ich wäre ausgerastet«, gebe ich zu und fahre mir über die Augen. »Es tut mir leid.«


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen …«


      »Ich weiß.« Ich unterbreche ihn und wende den Blick ab, um wieder zu dem Mann hinaufzuschauen, der an den Leitungen arbeitet. Er hantiert mit elektrischen Strömen, mit Dingen, die niemals versiegen, die unsere Welt am Laufen halten. Wir haben elektrischen Strom sogar in uns. Er ist überall.


      Astleys Stimme ist ruhig, aber kraftvoll wie ein eigener elektrischer Stromkreislauf: »Du musst mir nur vertrauen. Wir sind ein Team, Zara. Du hast alle unsere Leute hinter dir und …«


      »Und uns«, fügt Issie hinzu. Mit vor der Brust verschränkten Armen wippt sie auf den Zehen. Aber schließt »uns« Nick noch mit ein? Ich weiß es nicht.


      »Das ist eine ziemlich heftige Entwicklung. Wir brauchen eine Krisensitzung.« Astley zieht sein Handy aus der Tasche. »Ich kontaktiere Amelie und Becca. Ruft Devyn und Cassidy an. Devyn soll möglichst bald recherchieren.«


      Issie und ich schauen uns an.


      »Er hat schon recherchiert«, sagt sie. »Und Nick? Sollen wir ihn verständigen?«


      »Ist er stabil?« Er schaut von seinem Handy auf.


      Ich verstehe nicht, was er meint. »Stabil?«


      »Ich meine, ob es ihm mental gut geht«, erklärt Astley.


      »Ich glaube schon. Er ist von den Toten zurück und braucht keine Medikamente oder so.« In meinem Innern steigt Schmerz auf, aber ich spüre auch noch etwas anderes, ein kleines Knäuel aus Willenskraft oder Stärke.


      Astley nickt. Ich bitte Issie, Nick zu schreiben, weil er mit mir offensichtlich nichts mehr zu tun haben will. Wir vereinbaren, uns im Maine Grind zu treffen, dem kleinen Café mit der abgefahrenen orange- und lilafarbenen Einrichtung an der Main Street. Kaum ist Astley weg, klettert Issie zu mir in den Pick-up und legt mir die Hand auf den Arm.


      »Alles wird gut, Issie. Egal was diese Riesen bedeuten: alles wird gut.« Ich lasse den Motor an.


      »Darum geht’s nicht. Ich meine, klar bin ich total erschrocken, aber ich muss dir was sagen.« Sie zieht sich ihren Hut noch ein bisschen weiter über die Ohren, aber die Tür auf ihrer Seite steht immer noch offen.


      »Über Nick?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Über Astley.«


      Ich warte. Vereinzelt gehen ein paar Leute zu ihren Autos. Sonst ist der Parkplatz total leer.


      »Er ist in dich verliebt.« Sie beobachtet meine Miene und sagt dann in gespielt ärgerlichem Ton. »Verdreh nicht die Augen, Fräulein. Es ist so. Und es ist keine merkwürdige ›Ich-bin-ein-Elfenkönig-und-du-bist-meine-Königin‹Liebe, sondern es ist wie die Liebe von Willow und Tara oder Spock und Kirk, wie Jack und Kate in Lost oder Prinzessin Leia und Han Solo oder Olivia und Peter in Fringe.«


      Die Hälfte der von ihr genannten Figuren kenne ich nicht, deshalb schließe ich die Augen und lege den Kopf aufs Lenkrad. »Das spielt keine Rolle.«


      »Wegen Nick?«


      Ich zucke die Achseln. »Nicht mal das. Weil alles völlig wahnsinnig ist. Weil im Wald Riesen sind, in Schränken Monster lauern und das Ende der Welt bevorsteht. Jungs spielen jetzt keine Rolle. Es geht ums Überleben.«


      Sie schließt die Tür, um die kalte Luft auszusperren. »Zara White, hat die Liebe jemals keine Rolle gespielt?«


      

    

  


  
    
      


      Feuerwehr Bedford

      Die Mannschaft reagierte auf eine Feuermeldung im Wald hinter der Bedford Highschool. Es gab offensichtliche Hinweise auf ein Feuer, aber da in der Gegend nichts leicht Entzündliches gefunden wurde, nimmt der Brandschutzwart die Ermittlungen auf. Wenn Sie Hinweise haben, wenden Sie sich an die Behörde.


      



      Ich muss Issie zu Hause absetzen, damit ihre Mutter sieht, dass sie noch ganz ist, und sie zwingen kann, eine Stunde lang Hausaufgaben zu machen. Dann treffen wir uns alle im Maine Grind. Die Main Street in Bedford ist zwei Blöcke lang und von überwiegend zweistöckigen Backsteingebäuden gesäumt, von denen die Hälfte leer steht und, wie große Schilder verkünden, zu vermieten ist. An einem Ende sind hauptsächlich Versicherungsunternehmen untergebracht, am anderen Ende gibt es Einzelhandelsgeschäfte, einen Naturkostladen, das Grand Theater, einen Imbiss und das Maine Grind. In dem Café war früher eine Freimaurerloge untergebracht. Der neue Besitzer suchte die rechteckige Behaglichkeit ein bisschen zu beleben, indem er die Säulen an der Tür lila und orangefarben strich und die Ziegel mit Goldfolie aufpeppte.


      Cassidy und ich fahren zusammen hin. Die ganze Fahrt über liegt ihre Hand auf meinem Unterarm. Auf diese Weise »liest« sie mich, das heißt im Grunde, sie durchdringt mit ihrer psychischen Energie meine Energie. Das klingt nach Humbug, ist in Wirklichkeit aber ziemlich cool.


      Cassidy flüstert so leise, dass ich die Musik ganz runterdrehe, weil ich nichts von dem verpassen will, was sie sagt. Im Augenblick kommt es mir vor, als wolle sie etwas Wichtiges sagen, bringe aber nicht den Mut auf, es auszusprechen. Ich erkenne das daran, wie sie ihren Mund öffnet und schließt.


      Erst nach meinem fünften Versuch, Bettys Pick-up rückwärts einzuparken, holt Cass so tief Luft, dass ich sie anschaue. In ihren Augenwinkeln glitzern Tränen.


      »Was ist?«, frage ich. Ich stelle den Pick-up auf Parken und vergewissere mich noch einmal, dass der Abstand zu dem Hybrid vor uns groß genug ist. »Cassidy?«


      Sie antwortet nicht, sondern zieht nur langsam die Hand von meinem Unterarm zurück und umklammert sie mit der anderen Hand, als ob sie ihr wehtun würde. »Ich möchte es dir nicht sagen.«


      »Cass«, dränge ich noch einmal, aber sie lässt ihre Rastazöpfe nach vorn über ihr Gesicht hängen. Ich schiebe sie zur Seite und halte sie fest, damit ich ihre Augen sehe. »Was ist?«


      Ihre Bewegungen sind müde und langsam, als wäre sie eine arthritische alte Frau oder hätte die Grippe. Unsere Blicke treffen sich, und ich muss schlucken, weil sie so schrecklich traurig aussieht. »Tod.«


      »Meiner?«


      Sie nickt.


      Am liebsten würde ich ihre Haare loslassen, vor lauter Frust aufschreien oder weglaufen oder mich verstecken oder sonst irgendwas tun, aber ich bleibe einfach sitzen und warte ab, obwohl es sich anfühlt, als hätte sich mein Magen in einen riesigen Lehmklumpen verwandelt.


      Und statt mich wie eine hysterische Tusse aufzuführen, sage ich nur: »Weißt du Einzelheiten?«


      »Sie sind schrecklich.«


      Vom Himmel fällt ununterbrochen Schnee. Manchmal vergesse ich die Kälte und dass der Schnee aussieht wie ein Leichentuch. Jetzt allerdings ist es mir total bewusst.


      »Sag es mir trotzdem, Cass.« Der Motor macht ein komisches, klickendes Geräusch, was sehr merkwürdig ist, denn ich habe ihn schon abgestellt. Ich hab keine Ahnung von Autos. »Ich werde schon damit fertig, Cass. Wenn du es gesehen hast, dann hast du es aus einem bestimmten Grund gesehen, also sag es mir einfach, okay? Wird schon schiefgehen.«


      Meine beruhigenden Worte scheinen zu wirken, denn sie nickt heftig, als würde sie diesmal wirklich ihren ganzen Willen zusammennehmen.


      »Ich sehe Blut. Astley hält dich in seinen Armen, und er brennt auch, aber er ist nur verwundet. Und du bist nicht mehr du. Vorhänge fallen herab.« Sie schließt die Augen. »Es tut mir leid. Ich hätte es dir nicht sagen sollen.«


      »Doch«, wehre ich ab. »Doch, wir müssen möglichst alles darüber wissen, was geschehen wird. Jeder Hinweis ist gut, auch wenn es ein schlechter Hinweis ist, verstehst du?«


      Sie nickt rasch. Ich entriegele die Türen des Pick-ups, taste nach den Eisenpillen, die Astley mir gegeben hat, und werfe mir eine ein. Für Elfen ist Eisen giftig. Schon wenn wir uns in der Nähe von Eisen aufhalten, zum Beispiel in einem Auto, bekommen wir Kopfschmerzen. Zum Glück haben Astleys Leute eine Pille dagegen entwickelt. Trotzdem habe ich leichte Kopfschmerzen, und bis die Wirkung der Tablette einsetzt, habe ich ein wenig Mühe, mich zu konzentrieren. Vielleicht liegt es auch daran, dass mir gerade mein Tod vorhergesagt wurde. Es ist erst vier Uhr nachmittags, aber es dämmert schon. Eine Mutter eilt mit einem kleinen Kind an der Hand die Straße hinunter. Als wir aussteigen, schaut sie sich gerade nach allen Seiten um, als befürchte sie, auf der Stelle getötet zu werden. Ein weißer Polizeiwagen rollt die Straße hinunter und hinter den rotierenden Reifen spritzt Schneematsch auf. Es ist Detective Small. Sie winkt und wir winken zurück. Ich spüre, wie die Tablette meinen Magen erreicht und sich dort einnistet. Dann drehe ich mich zu Cassidy um und drücke auf den Transponder, um den Pick-up abzuschließen.


      »Wird es bald passieren?« Ich mache einen großen Schritt über einen Haufen Schneematsch auf dem Gehweg. »Werde ich bald sterben?«


      »Ja«, antwortet sie. »Ich glaube, es ist bald.«


      »Weißt du, wo?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Es ist dunkel. Es gibt einen Vorhang, der bis zum Boden reicht. Sonst weiß ich nichts.«


      »Okay.« Um ihretwillen bemühe ich mich, fröhlich zu klingen. »Dann meide ich alle Orte mit Vorhängen.«


      »Zara, das ist eine ernste Angelegenheit.«


      Ich räuspere mich. Ich weiß, dass es ernst ist. »Wir behalten das für uns.«


      »Aber …«


      Ich unterbreche sie. »Ehrlich, Cass, sie flippen sonst aus. Und dann verlieren wir unseren Fokus. Du weißt, wie wir immer vom Thema abschweifen. Erst neulich hat Issie zwanzig Minuten lang rumgelabert, wie wir uns nennen sollten. Sie wollte, dass wir uns einen Namen geben, weißt du noch? Und dann fing Devyn an und hat uns die Chaostheorie erklärt.«


      Cassidy bleibt auf der ersten Stufe zum Café stehen. Sie stemmt die Hände in die Hüften und schaut mich finster an. Ihre Stimme ist hart, damit sie zu ihrem nüchternen Blick passt: »Dass du stirbst, ist keine Abschweifung.«


      »Na ja.« Während ich an ihr vorbeigehe und die Tür aufziehe, versuche ich das schreckliche Gefühl, zum Sterben verdammt zu sein, zu ignorieren. »Bin ich die Einzige?«


      »Wie?«


      »Die Einzige, die stirbt?«


      »Nein.« Sie seufzt. »Ich fürchte nicht.«


      Nick, Devyn und Issie warten schon. Sie sitzen auf zwei Ledersofas und nippen an ihren Getränken. Nick winkt mir kurz zu, als hätte er mir nie gesagt, dass ich keine Seele habe. Und ich winke zurück, denn das ist erwachsener, als ihm den Finger zu zeigen. Ich bin schließlich eine Elfenkönigin.


      Is hebt zwei »Super-Säfte« hoch, die sie schon bestellt hat, denn sie weiß, dass Cassidy und ich keinen Kaffee trinken, weil wir sonst total hibbelig und aufgedreht werden. Während wir auf Astley und unsere Elfen warten, reden wir über die Riesen und darüber, was Cass gerade gesehen hat. Wir überlegen, was wir tun müssen, um die Apokalypse aufzuhalten, und wie wir mit den durchgeknallten Elfen fertigwerden, die unsere Stadt drangsalieren.


      Es ist kein nettes Kaffeehausgeplauder. Jay Dahlberg gafft die ganze Zeit zu uns herüber. Er sitzt am Nachbartisch bei Callie und Paul, Cierra und ein paar anderen Leuten aus der Schule wie Austin und Danielle, die ich nicht näher kenne. Callie hat ihren Irokesenschnitt mit Kristallen geschmückt und Paul schüttelt seine neuen Surfer-Look-Haare. Cierra hat sich den Haaransatz gefärbt. Einen Augenblick lang bin ich fast eifersüchtig, dass sie Zeit haben, sich mit ihren Haaren zu beschäftigen. Aber das ist nicht richtig von mir. Ich sollte mich für sie freuen.


      »Irgendwas geht da drüben ab«, flüstere ich Issie zu.


      Nick schaut auf. Sein Blick begegnet Jays Blick, und Jay hält ihn.


      Jays blonde Haare fallen ihm ins Gesicht und verdecken seine Augen. Seit er von bösen Elfen entführt wurde, hat er sich die Haare wachsen lassen. Es sind Haare zum Verstecken, keine Popstar-Haare, obwohl sie genauso trendig geschnitten sind. Er kommt herüber, stützt sich auf den Tisch und schaut jetzt mir direkt in die Augen. »Ich erinnere mich.«


      Die Luft bleibt stehen. Nur das Summen der Kaffee- und Espressomaschinen, das dumpfe mechanische Brummen der Kühlvitrinen und die Musik sind im Hintergrund zu hören. Ich habe das Gefühl, mein ganzer Körper würde zittern, aber es ist nur ein Gefühl. Mein Magen schlägt Purzelbäume, und vor meinem inneren Auge steht ein Bild von Astley, wie er Grimassen schneidet. Er kommt zu spät. Hoffentlich ist alles in Ordnung. Es fühlt sich nicht so an, als ob bei ihm alles in Ordnung wäre. Ich muss an Loki und die Eisriesen denken und an Cassidys Vorhersage. Das Gefühl in meinem Innern, als würden mir die Nieren gegen die Wirbelsäule gedrückt, wird schlimmer.


      Jays Stimme reißt mich aus meinen sorgenvollen Gedanken. Leise und eindringlich wiederholt er, was er gesagt hat: »Ich erinnere mich, dass du da warst, Zara. Du hast mich vor diesen … vor diesen Monstern gerettet. Du hast mich aus dem Haus rausgeholt.«


      Issies Hand legt sich auf meinen Arm, und ich glaube, sie will mir Rückhalt geben. Wie wir beide wissen, gehöre ich jetzt zu den Monstern.


      Jay war früher in diesem Jahr von meinem biologischen Vater entführt worden. Er wurde gequält und auf ein Bett gefesselt. Die Elfen ernährten sich von seiner Energie, im Grunde also von seiner Seele. Devyn und Issie, Betty, Nick und ich haben ihn aus dieser Elfenhölle mitten im Wald gerettet. Er hatte sich zunächst an nichts mehr erinnert.


      »Und dass Jay sich erinnert, was mit ihm passiert ist, ist nicht das Einzige.« Callie räuspert sich und schaut mich direkt an. Ich unterdrücke den Drang, meinen Blick abzuwenden. »Wir haben gesehen, wie du neulich abends nach dem Ball den Typen ausgeschaltet hast. Das war kein Spiel, und du hast es auch nicht gemacht, weil er dich angebaggert hat. Das waren irre Kampftechniken, Zara. Einfach irre Kampftechniken.«


      Austin wirft sich in diese merkwürdige Männerpose, indem er ein Bein anhebt und auf den niedrigen Tisch stellt. Dann sagt er: »Und das ist schon sehr eigenartig, Zara. Sonst bist du ganz die Miss Pazifismus, arbeitest für Amnesty International, schreibst Briefe für politische Gefangene, willst alle Kriege beenden, und dann verprügelst du einfach jemanden?«


      Alle schweigen. Cierra und Danielle halten sich zurück und schauen nur zu. Mit einem Augenzwinkern beugt sich Paul über den Tisch und nimmt einen Schluck aus Cassidys Glas. »Du hast doch nichts dagegen?«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Danke.« Paul stellt das Glas wieder hin. So ist er einfach – immer dran an den Sachen der anderen. Inzwischen denkt sich niemand mehr was dabei. Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Wenn wir in Gefahr sind, sollten wir es wissen. Wenn ihr etwas wisst, solltet ihr es uns sagen. Es ist eure Pflicht, es uns zu sagen.«


      Und so ist es. Es ist unsere Pflicht. Würde ich gern im Ungewissen gelassen werden, wenn sich hier Elfen rumtreiben? Ist es nicht unfair, ihnen nichts zu sagen? Ehrlich gesagt, weiß ich nicht genau, welche Folgen es hat, wenn wir es ihnen sagen. Ich weiß nicht, ob sie dann sicherer sind oder ob sie in Panik geraten. Wir wissen ja noch nicht einmal, was genau hier vor sich geht.


      Ich schaue zu Jay Dahlberg auf. Er sieht immer noch total süß aus, aber seine Augen erinnern an ein halb totes, verwundetes Tier. Als er sich nicht erinnerte, was ihm zugestoßen war, hielt ich das für gut, weil er auf diese Weise sicher war und gesund blieb. Aber vielleicht verfolgt ihn dieses Nichtwissen doch und tötet ihn langsam durch unvollständige Bilder und Fragen. Ich lege den Finger auf die Öffnung meiner Saftflasche, um mich zu beruhigen, und schaue ihm dann in die Augen: »Erinnerst du dich jetzt wirklich?«


      Er schließt die Augen und schluckt so mühsam, dass sich sein Adamsapfel am Hals deutlich erkennbar auf und ab bewegt: »Ich erinnere mich an Zähne. Und dass ich auf einem Bett festgebunden war. Du hast mich zwischen all diesen Monstern hindurch eine verschnörkelte Marmortreppe hinuntergebracht. Draußen in der Kälte waren ein Wolf und ein Tiger. Das klingt verrückt, aber du hast mich vor irgendwas gerettet, Zara. Ich bin mir ganz sicher.«


      Devyn beugt sich auf dem Sofa nach vorn. Ich nicke ihm zu. Nick räuspert sich, und ein Blick zu ihm genügt mir, um zu wissen, dass auch er einverstanden ist. Die Entscheidung ist gefallen.


      »Vielleicht können sie mithelfen«, sage ich zu Nick, obwohl ich das Gefühl habe, als würde sich ein Messer in meinen Magen bohren. Was ist das? Nur mit Mühe halte ich mich aufrecht, aber ich nehme mich zusammen und sage: »Wir können das alles nicht allein stemmen. Nicht mal zusammen mit Astleys Leuten. Die Sache ist einfach zu groß.«


      »Ich weiß.« Er gibt Paul und Cierra, Callie und Danielle, Jay und Austin mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie ein paar Stühle heranrücken sollen.


      Mein Magen fühlt sich an, als würde er in meinem Innern auf und ab hüpfen. Wenn wir es ihnen sagen, ist ihre Unschuld weg, einfach weg. Ihre gesamte Wahrnehmung der Welt wird in Stücke brechen. Wenn wir es ihnen sagen, dann sagen sie es möglicherweise anderen weiter, die es wieder anderen sagen, sodass immer mehr normale Menschen wissen, dass die Welt ganz anders ist, als sie gedacht haben. Dass es Geheimnisse gibt, die direkt neben ihnen lauern, und Raubtiere, die aussehen wie Menschen, aber Begierden haben, schreckliche Begierden.


      »Oh mein Gott …« Issie schaut mich an. »Ist das okay?«


      Ich nicke. Cassidy schluckt und nimmt Issies Hand. »Es ist richtig. Es ist besser, wenn sie wissen, was ihnen bevorsteht.«


      »Aber es könnte sich wie ein Lauffeuer verbreiten.« Issie reißt die Augen auf. »Die ganze Welt könnte es wissen.«


      »Das ist das Risiko«, sage ich. »Ein großes Risiko.«


      Die andern ziehen rasch ihre Stühle zu uns herüber. Als alle sitzen, ist es an Devyn, sich zu räuspern.


      »Okay«, fängt er an, »wir wissen noch nicht alles, und es wird unglaublich klingen, aber Folgendes ist passiert. Es gibt diese Wesen, die man Elfen nennt …«


      Sie hören zu. Sie schnappen nach Luft. Aber sie glauben uns. Das sehe ich.


      Es gibt eine Zeit, wenn du noch ganz klein bist und keine Ahnung hast, dass es böse Dinge gibt. Das ist die Zeit, bevor der erste Raufbold dich im Kindergarten schubst, dass du hinfällst, und sagt: »Ich bin ein Löwe und fresse dich auf«; bevor der Lehrer in der ersten Klasse dich zum ersten Mal vor die Tür schickt, weil du geschwätzt hast, obwohl gar nicht du geschwätzt hast, sondern Stephen Sills; und bevor du siehst, wie der Vater deiner besten Freundin ihre Mutter schlägt. Da wird dir klar, dass Menschen nicht immer gut sind.


      Das ist keine gute Erkenntnis. Sie ist schrecklich verwirrend, wie ein unerwarteter Schlag in die Magengrube, wie die letzten Schritte vor dem Gipfel des Heartbreak Hill beim Boston Marathon. Sie schmerzt und hallt dein ganzes Leben lang nach. Und so sitzen wir hier, Nick, Devyn, Cassidy, Issie und ich und versetzen Jay und Paul, Cierra, Daniella und Callie diesen schrecklichen Schlag und schauen zu, wie ihnen klar wird, dass die Welt nicht das ist, was sie zu sein scheint, und dass dort draußen furchtbare Geheimnisse lauern.


      Auf Pauls Stirn erscheinen Schweißperlen, Austins Gesicht wird rot und die arme Cierra schaukelt auf ihrem Stuhl langsam vor und zurück, während Danielle ihr über den Rücken streicht. Callie sieht aus, als wolle sie jemanden umbringen. Und Jay? Sein Gesicht ist verschlossen und hart.


      Endlich ist Devyn mit unserer Geschichte fertig, und wir warten gespannt, wie sie reagieren. Auf der anderen Seite des Cafés bestellt ein Typ, der aussieht wie ein Rechtsanwalt, am Schalter einen dreifachen Espresso.


      »Nun ja.« Callie lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück und zupft an ihrem Ohrring, hält aber ihren Blick fest auf uns gerichtet. »Wow.«


      »Du nimmst es einfach so hin?«, platzt Issie heraus.


      Ich mache die Augen wieder auf. Paul hebt die Hände und zuckt die Achseln, als hätte er sich schon an die Vorstellung gewöhnt. Einen Augenblick lang frage ich mich, was er denken würde, wenn Issie ihm gerade gesagt hätte, er würde bald sterben. Würde er dann auch die Achseln zucken?


      Danielle spricht als Erste. »Ich hab schon mein ganzes Leben lang das Gefühl gehabt, dass da noch was anderes läuft. Dass da noch irgendwas lauert. Etwas, ach, keine Ahnung, etwas, das da war, aber von dem ich einfach nichts wusste. Jetzt weiß ich wenigstens, was es ist.«


      »So ging es mir auch«, stimmt Cassidy zu. »Ich habe euch das sogar mal beim Bowling gesagt. Weißt du noch, Zara?«


      Ich nicke und lächele sie an. Es scheint ewig her zu sein, dabei war es wahrscheinlich erst vor ein paar Wochen.


      »Leuchtet ein«, fügt Callie hinzu. »Im Ernst, diese Stadt ist eine verdammte Monsterzone.«


      »Jay?« Ich frage ihn direkt.


      Sein Gesicht ist noch blasser als sonst. Er hebt den Kopf und schaut mir in die Augen: »Ich fass es nicht, dass du mir das nicht schon früher erzählt hast.«


      Jay wiederholt, was er gesagt hat, während seine Füße zucken. Der linke Fuß. Der rechte. Als ob sie vor der Tatsache seiner Entführung und unserer Unehrlichkeit weglaufen wollten.


      »Wir waren der Meinung, du hättest schon genug durchgemacht«, versucht Issie zu erklären, als ein weiterer Schmerz sich in meinen Magen bohrt. Wo ist Astley?


      Jays Hände zittern, weil er so aufgebracht ist. Ich wäre auch aufgebracht. Ich fahre mir mit den Händen über die Augen. Jede Faser meines Körpers ist müde und traurig, aber jetzt ist es wirklich so weit: Wir stellen eine Armee auf. Ich muss bereit sein, sie zu führen, bereit sein, sie in diesem Kampf ihr Leben riskieren zu lassen. Wenn das Leben hier jemals wieder normal sein soll, müssen wir dafür kämpfen. Wir alle.


      »Ich habe das Recht, zu wissen, was mit mir passiert ist.« Er schüttelt heftig den Kopf und streicht sich die Haare aus den Augen.


      »Ja«, stimme ich ihm zu. »Es tut mir leid.«


      Er nickt knapp. »Ich will alles wissen. Alles. Wir brauchen Pläne. Wir dürfen nicht zulassen, dass anderen zustößt, was mir zugestoßen ist.«


      »Nein, das dürfen wir nicht.« Ich spüre jetzt eine tiefe Entschlossenheit. Es gibt jetzt kein Zurück mehr. »Lasst mich von dem Buch berichten, das Devyn und ich geschrieben haben. Ein Handbuch darüber, wie man einen Elfenangriff übersteht. Es enthält alles, was wir bislang über die Bekämpfung von Elfen wissen. Wir machen Kopien für euch alle und dann beginnen wir mit der Ausbildung …«


      »Ausbildung?« Issie zieht die Augenbrauen hoch.


      Callie spricht es für mich aus. »Wir haben keine Wahl, oder? Du musst uns zeigen, wie man kämpft.«


      »Nicht nur uns. Giselle auch«, sagt Paul. »Sie will bestimmt mitmachen, und Andrew und Brad und Tyler und Blake …«


      Seine Aufzählung dauert eine Weile und Devyn erfasst die Namen in einer Datei. Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Das Schicksal scheint sich in einer Spirale auf mich herabzubewegen. Ich will wissen, wo Astley ist.


      »Fangen wir gleich heute an?«, unterbricht Callie Pauls endlose Litanei von Namen.


      »Morgen«, sagt Nick. »Morgen Mittag fangen wir an. Wir treffen uns beim Y. Um eins ist die Halle frei. Um diese Zeit ist da nie jemand.«


      Das ist also der Anfang unserer Armee.


      Wir sammeln gerade unsere Sachen zusammen, als Becca hereinstürmt. Sie sieht aus wie ein verängstigter Cheerleader und nicht wie die Killerin, die sie eigentlich ist.


      Sie packt mich am Arm. »Astley.«


      »Was ist passiert?« Ich habe es gewusst. Ich habe gewusst, dass etwas nicht stimmt.


      »Sie haben ihn vergiftet.« Sie bricht in Tränen aus. »Es geht ihm sehr schlecht.«


      Ich renne zur Tür und zerre sie mit mir. »Wo?«, will ich von ihr wissen . »Wo ist er?«


      »Bei den Eltern von dem Vogel.«


      

    

  


  
    
      


      Wochenbericht 14.12. bis 21.12.

      Truppe/Einheit: Truppe J


      Für lokale Vertretungen von Interesse:


      16.12.: Das Personal des Holiday Inn meldete verdächtige Aktivitäten vor einem der Gästezimmer im Erdgeschoss. Angeblich stand eine Frau im Schnee, die zwanzig Minuten lang lachte. Wurde nach Eintreffen nicht aufgefunden.


      



      Auf dem Weg zum Auto erstattet Becca mir ausführlich Bericht. Sie und Amelie wollten Astley in seinem Hotelzimmer treffen. Auf ihr Klopfen reagierte er nicht, aber sie konnten ihn riechen, deshalb traten sie die Tür ein und fanden ihn bewusstlos auf dem Boden.


      »Woher wusstet ihr, dass er vergiftet wurde?«, frage ich, während ich den Pick-up anlasse und an meinem Gurt reiße, um mich anzuschnallen.


      »Da war ein Zettel.«


      »Ein Zettel?« Ich stoße viel zu schnell aus der Parklücke und schleudere auf dem matschigen Untergrund. Ich muss möglichst rasch zu Devyns Haus, zu Astley, um herauszufinden, was passiert ist. Devyn fliegt dorthin. Wenn ich mich bloß auch in einen Vogel verwandeln könnte. Das würde so viel schneller gehen.


      »Ja, er klebte außen am Fenster. Gift ist für einen schwachen König der passende Tod stand drauf.«


      »Schwach?«


      Sie fährt sich über die Augen. »Seine Mutter Isla fand ihn immer zu schwach.« Ihre Stimme trieft vor Gehässigkeit. »Zu bereit, das Gute in anderen zu sehen, zu zögerlich, seine Macht und seine Autorität über seine Untertanen auszunutzen.«


      »Er ist eben kein Tyrann.« Mein Fuß drückt das Gaspedal durch, und ein Teil von mir wünscht, es wäre Islas Gesicht.


      »Genau.« Ihre Stimme klingt niedergeschlagen, und sie drückt ihre Handfläche gegen die Scheibe, als würde sie sich sehr bemühen, sie nicht zu zerbrechen.


      Der Pick-up rutscht auf der schneeglatten Fahrbahn, als ich in eine Seitenstraße einbiege. »Und sie hat ihn vergiftet?«


      »Es gab keine Unterschrift, aber die Wortwahl weist eindeutig in ihre Richtung.«


      »Warum sollte sie das tun?«


      »Das ist die Eine-Million-Dollar-Frage«, sagt Becca. »Geht’s nicht ein bisschen schneller?«


      Ich rase gefährlich schnell über die gefrierenden Straßen und überhole einen städtischen Schneepflug. Ich glaube, meine Fragen frustrieren sie, aber vielleicht ist es auch meine Unwissenheit und die ganze Situation. Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass es Astley sehr schlecht geht. Vielleicht ist er der Schlüssel zu allem.


      »Wenn er stirbt …«, beginnt Becca.


      »Er darf nicht sterben«, stoße ich hervor.


      »Wenn er stirbt, bist du unsere Königin.«


      Der bloße Gedanke lässt mich zusammenzucken. »Eine Königin regiert normalerweise nicht allein.«


      »Manche schon. Du zum Beispiel.«


      Ich merke, dass sie stutzt. »Aber?«


      »Aber«, sagt sie, »ich glaube, das gehört zum Plan. Außer ein paar Werwesen beschützen nur wir diese Stadt vor Frank. Wenn Astley stirbt, werden wir schwach, vor allem wenn du nicht stark genug bist, um allein zu regieren. Und wenn du stirbst, wird Astley schwach. Also entsteht eine Lücke …«


      »Für einen bösen Elfenkönig namens Belial, auch bekannt als Frank.« Ich biege in Devyns Einfahrt ein. »Aber das wird nicht passieren.«


      Ich stelle den Motor ab, springe aus dem Wagen und stürme die Treppe hinauf, Becca direkt hinter mir.


      Als ich die Tür aufstoße, packt sie mich am Arm: »Versprich es.«


      Und obwohl mich die Verzögerung fast umbringt, nehme ich mir die Sekunde, die es dauert, sie zu beruhigen. Denn so verhält sich eine Anführerin: Sie kümmert sich um ihre Leute. »Ich verspreche es. Wir lassen ihn nicht sterben.«


      Stimmengewirr im Haus: Die aufgeregten Laute intellektueller Wissenschaftler im Krisenmodus. Ich folge den diskutierenden Stimmen in Devyns Zimmer, wo sie Astley auf das Doppelbett gelegt haben. Er ist blau, aber es ist ein schrecklich blasses Blau, fast schon weiß. Sein Gesicht ist aufgedunsen und er ringt nach Luft. Devyns Mom beugt sich mit einer Art Beatmungsschlauch über ihn. Mein Herz setzt einen Augenblick lang aus, als ich ihn anschaue.


      »Astley.« Ich flüstere seinen Namen.


      Niemand hört es. Ich stürze ins Zimmer. Der Schmerz in meinem Magen explodiert. Auch mein Atem geht stoßweise und ich ringe nach Luft. Ich empfinde, was er empfindet.


      »Führt den Schlauch ein«, rufe ich. »Spritzt ihm Benadryl. Es ist wie Asthma. Wie ein Schock. Vertraut mir. Das hilft.«


      Devyn und seine Eltern halten einen Augenblick lang inne, dann nickt sein Vater und eilt aus dem Zimmer hinaus. Polternd rennt er die Treppe hinunter.


      »Noch vor ein paar Monaten«, sagt Devyn, »bist du in Panik geraten, weil Nick einen Pfeil abgekriegt hat, und hast Betty angerufen. Und jetzt erteilst du die Anweisung.«


      »Vielleicht habe ich mich verändert«, sage ich und greife nach Astleys Hand. Sie ist ganz schlaff. »Sagt mir jemand, was los ist?«


      Devyn schluckt und schiebt seine Brille hoch. Warum trägt er sie heute? Seine Stimme klingt besorgt und monoton: »Sieht schlecht aus.«


      Schlecht. Der Sinn des Wortes kommt gar nicht richtig bei mir an. Dazu ist keine Zeit.


      »Nicht sterben. Du darfst nicht«, befehle ich, meine Stimme klingt verzweifelt und stark zugleich. Ich wende mich an Becca. »Schreib Cassidy, sie soll sofort kommen. Amelie soll das Essen aus seinem Zimmer holen, alles was in der Nähe lag, wo ihr ihn gefunden habt. Seine Zahnbürste. Alles was er vielleicht in den Mund genommen hat. Alles was vergiftet gewesen sein könnte. Sie soll es herbringen. Vielleicht können wir isolieren, was es ist, und ein Gegenmittel finden. Das könnt ihr doch, oder?«


      Devyns Mom hat ganz kleine Augen, und sie schließen sich ein bisschen, als sie nachdenkt. Sie verschwinden fast. »Möglicherweise, aber Zara …«


      Möglicherweise muss reichen.


      »Das wird dauern«, sagt sie, »aber wir haben keine Zeit.«


      Wir haben keine Zeit.


      »Becca!« Sie soll zurück ins Zimmer kommen. »Kann ich irgendwas tun? Als seine Königin?«


      Sie schluckt, aber sie nickt: »Du könntest die Hälfte übernehmen.«


      »Die Hälfte wovon?«, blafft Devyn.


      »Vom Gift. Von der Vergiftung.«


      »Wie?«


      »Das geht nicht, Zara!« Devyn hebt die Hände, wahrscheinlich aus Verzweiflung. »Kannst du einmal was richtig durchdenken? Nur ein einziges Mal, Zara. Spiel nicht die Märtyrerin. Wir brauchen dich.«


      Ich bringe ihn mit einem Blick zum Schweigen. Er schnalzt ärgerlich mit der Zunge und wendet sich Astley zu, um am Hals seinen Puls zu fühlen.


      »Ihr seid verbunden. Die Verbindung zwischen euch ist stärker als die Verbindung zwischen ihm und uns«, erklärt Becca rasch. Sie wird immer lebhafter, während sie spricht, und ist wie elektrisiert von der Möglichkeit, die sich eröffnet. »Wenn er nicht König wäre und von der Gesundheit und der Kraft seiner Untertanen zehren könnte, wäre er schon tot. Soviel ich weiß, kann auch eine Königin helfen.«


      »Und wie?«


      Ihre Gefühle brechen aus ihr hervor, höchste Sorge gemischt mit einem Funken Hoffnung. »Es hat keinen Sinn.«


      »Sag’s mir einfach, Becca.«


      »Es ist wie … Wo ist Amelie?«


      Devyns Mom hat Astley Blut abgenommen und gibt es Devyn. »Wir haben keine Zeit, um den heißen Brei herumzureden«, sagt sie. »Sag ihr, was sie tun muss.«


      »Er muss deine Energie anzapfen«, antwortet sie mit ausdrucksloser Miene.


      Vor meinem inneren Auge blitzen Bilder auf, was die Elfen meines Vaters Jay Dahlberg angetan haben: Sie haben ihn gebissen und geküsst und all seine Energie aus ihm herausgesaugt. Keine Ahnung, wie sie das gemacht haben, aber es hat ihn fast umgebracht.


      »Musst du mich dazu beißen oder küssen?«, frage ich.


      »Weder noch. Ich muss nur meine Hände auf dich legen«, sagt Becca, »und auf den König. Dann müsste die Energie übertragen werden. Ich habe es allerdings noch nie getan. Und es tut weh. Es tut sehr weh, Zara.«


      »Das ist egal. Tue es.« Ich lege mich aufs Bett und schließe die Augen. »Tue es, bevor ich es mir anders überlege.«


      Ich nehme Astleys Hand in meine. Sein ganzer Körper glüht und seine Haut sieht unnatürlich aufgedunsen aus. Ich spüre, wie das Leben aus ihm heraussickert. Devyns Eltern schaffen es niemals rechtzeitig, das Gift zu isolieren und ein Gegenmittel zu finden. Es gibt keine andere Möglichkeit. Nicht für Astley. Und auch nicht für mich. Er hat mir so viel gegeben. Es ist das Mindeste, was ich für ihn tun kann.


      »Ich weiß nicht, ob er wollte, dass du das tust«, sagt Becca. Sie beugt sich über uns und auch Devyn murmelt Einwände. Ich will sie gerade zum Schweigen bringen, da mischt sich Devyns Mom ein.


      »Es ist Zaras Entscheidung und wir haben keine Zeit«, sagt sie unvermittelt. »Devyn, bring das deinem Vater hinunter und schau nach, warum er mit der Spritze so lange braucht. Und du, blonder Elf, fang an.«


      Beccas Gesicht ist direkt über meinem und ihre Haare streichen über meine Wange. »Es tut mir so leid, Zara. Konzentrier dich auf Astley. Schau ihn vielleicht an oder so.«


      Ich drehe den Kopf zu ihm hin. Er sieht so schön aus, auch wenn er blau ist und spitze Zähne hat. Als ob all das Gute in ihm hervorstrahlt, auch wenn er wie ein Monster aussieht. Ich darf ihn nicht verlieren. Die Welt braucht ihn so sehr.


      »Du wirst wieder gesund«, sage ich zu ihm. »Wir machen dich gesund, und dann gehen wir zu diesem Gutshaus und laufen durch den Garten und antworten den bellenden Robben. Das verspreche ich dir. Du wirst nicht so sterben.«


      Ich drücke seine Hand fester, und Becca flüstert: »Bitte nicht schreien.«


      Ich wache in Devyns Zimmer im Bett neben Astley auf. Wenn ich über ihn hinwegschaue, sehe ich das Fenster. Das Licht bedeutet wohl, dass es Morgen ist, und es schneit noch immer. Während ich mich rasch im Zimmer umschaue, unterdrücke ich ein Stöhnen. Ich habe das Gefühl, als hätte ich eine Grippe gehabt. Jeder Muskel schmerzt. In meinem Kopf pocht es und mein ausgedörrter Hals ist vollkommen zugeschwollen. Verschwommen erinnere ich mich an die vergangene Nacht. Ich glaubte zu sterben. Albtraumhafte Bilder von Dämonen und Zähnen, das Gefühl, als würde das Leben aus mir herausgerissen, bis meine Haut nur noch eine Hülle ohne Inhalt war. Ich höre immer noch das Echo meiner Schreie, die durch meine Erinnerung surren wie gefangene Fliegen in einem Glas. Am liebsten würde ich das alles abschütteln.


      Cassidy schläft in einem Sessel in einer Ecke des Zimmers. Mit einer Hand umklammert sie etwas, wahrscheinlich einen Kristall. Ihre Rastazöpfe hängen schlaff herunter. Hinter ihr gehen Amelie und Becca auf dem Flur auf und ab. Devyn schläft auf dem Fußboden direkt neben mir. Sein Laptop ist aufgeklappt und steht umgekehrt auf seinem Bauch. Alle sehen sehr mitgenommen aus, vor allem Astley.


      Aufgestützt auf einen Ellbogen schiebe ich meine schweißnassen Haare hinter die Ohren und schaue mir meinen König genauer an. Seine Brust hebt und senkt sich in einem normalen Atemrhythmus. Ich lege meine freie Hand auf seine Haut. Sie ist warm, aber nicht mehr glühend heiß. Das Aufgedunsene ist ebenfalls weg. Sein Kinn kommt mir spitzer und seine Kieferpartie ausgeprägter vor, als ich sie in Erinnerung habe.


      »Er wird gesund werden«, flüstert Cassidy von der anderen Seite des Zimmers.


      Ich drehe mich nicht zu ihr um. »Du bist wach?«


      »Gerade so.« Ich höre, wie sie sich streckt und ihre Wirbelsäule knackt.


      Meine Hand bewegt sich von Astleys Brust zu seinem Gesicht. Seine Haut glänzt noch vom Fieber. Die Haare sind zerzaust und stehen vom Kopf ab. Sogar im Schlaf scheint er angespannt. Zwischen seinen Augenbrauen zeichnet sich eine Linie ab, als ob er über schreckliche Dinge nachdenken würde.


      Cassidy steht stöhnend auf und kommt zu mir. Sie muss sich sichtlich anstrengen, um nicht umzukippen. Eigentlich sieht sie nicht viel besser aus als Astley.


      »Wird er wieder gesund?«, frage ich. »Wirst du wieder gesund?«


      »Es stand auf der Kippe«, sagt Cass. »Aber deine Energie hat ihn gerettet. Und Devyns Mom hat einen Teil des Gifts isoliert. Sie hat euch beide behandelt. Du hast dich offenbar schneller erholt. Sie hatten selbst schon ein Gift entwickelt, das hat geholfen.«


      »Deine Magie hat auch geholfen.« Ich spreche das Offensichtliche aus. Cassidy ist ein halber Elf. Sie weiß nicht, wie sehr ihre Magie hilft und ob überhaupt. Es ist alles nur Versuch und Irrtum, aber es gehören Kristalle und die Elemente und Gesänge dazu. Es kostet sie sehr viel Energie. Je stärker die Magie, desto schlechter geht es ihr danach.


      »Ein bisschen.« Ihre Stimme klingt so müde, und man sieht es ihrem Gesicht an, wie fertig sie ist. Unter ihren Augen liegen tiefe Ringe, und sie sieht aus, als hätte sie zwanzig Pfund abgenommen.


      »Ich mach mir Sorgen um dich, Cass.«


      Sie macht einen großen Schritt über Devyn, um mir aufzuhelfen. »Wir alle machen uns um einander Sorgen. Das tun Freunde.«


      Später bin ich allein mit Astley. Ich setze mich zu ihm auf die Bettkante und lege dann meine Beine neben ihn. Er sieht so klein aus. Normalerweise ist er alles andere als klein.


      Astleys Lider öffnen sich flatternd, aber er scheint noch sehr müde und fokussiert nicht richtig. Seine Haut ist immer noch kränklich blau, aber besser als gestern. Ich berühre sein Gesicht.


      »Du wirst gesund werden«, flüstere ich. »Wir beide werden gesund.«


      Seine Lippen bewegen sich, aber es kommt kein Ton heraus. Dann tastet seine Hand über das Laken und ich ergreife sie. Unsere Finger verschränken sich.


      »Zusammen werden wir stark sein«, verspreche ich ihm.


      

    

  


  
    
      


      Yahoo! Antworten


      Trey D


      Im Fall einer Elfen-Apokalypse?


      Angeblich gibt es eine Elfen-Invasion in meiner Stadt. Wir haben dieses Treffen, wo wir lernen, gegen sie zu kämpfen. Also, ähm, ja … hat jemand Hinweise oder SIND WIR VERDAMMT?


      Beste Antwort – von den Abstimmenden gewählt


      Sperrt die kleinen Dinger wie Glühwürmchen in Gläser. Hat bei Peter Pan und Wendy total gut funktioniert. Also: Kippt das Badesalz aus.


      Vor 1 Stunde


      60 % 2 Stimmen


      



      Nachdem ich geduscht habe, geht es mir viel besser. Astley ist aufgestanden und geht herum. Ich mache mich fertig und fahre zu Issie, um von dort gemeinsam mit ihrem Auto zum Training zu fahren. Wir sind spät dran, weil sie eine verdammte Ewigkeit braucht, um die richtigen Trainingsklamotten für den »Elfenkrieg« auszusuchen: Issie meistert schlimme Situationen, indem sie sie ignoriert. Das ist eine merkwürdige Überlebensstrategie, aber sie scheint für sie gut zu funktionieren, denn sie ist … ähm … noch am Leben.


      »Ich brauche was, das einerseits für einen Krieg passt und andererseits hübsch aussieht«, erklärt sie mir, als wir endlich ins Auto einsteigen. »Glaubst du, das geht so?«


      Sie trägt eine Yoga-Hose und ein rotes T-Shirt, das es vor einer Weile bei GAP gab, als es cool war, sich um den Hunger auf der Welt und so zu kümmern. Sie schließt den Reißverschluss ihres Mantels und rückt ihren regenbogenfarbenen Hut zurecht. Ich trage meine schwarze Lieblingslaufhose und ein ausgeleiertes Rockband-T-Shirt.


      Während wir zum YMCA fahren, plappert Issie ununterbrochen: von Devyn, von ihrer Mom, die neuerdings darauf beharrt, dass Haarspray eine wirksame Waffe gegen Massenmörder ist, und von unseren Abschlussprüfungen am Ende des Jahres, die wir alle bestehen werden, weil die Schule so verrückt ist. Nachdem sie eingeparkt hat, ziehe ich die Kiste mit den Handbüchern Wie man einen Elfenangriff überlebt aus dem Kofferraum. Seit ich Elf bin, fällt es mir leicht, schwere Dinge zu tragen.


      Beim Aussteigen zieht Issie die Nase kraus und streicht sich die Haare hinter die Ohren. An ihrem Regenbogenhut hängt ein loser blauer Faden, als ob das Gestrick sich auflösen wollte.


      Ich stopfe den Faden unter den Hut. Aber als wir die Betoneinfassung hinaufgehen, rutscht der kleine blaue Faden wieder unter dem Hut hervor und hängt da ganz verloren rum, während wir hineingehen und uns nach links wenden. Die Sporthalle ist auf der einen Seite des Hauptkorridors direkt neben einer großen Rezeptionstheke. Die Empfangsdame sagt: »Macht ihr auch mit bei dem Spaß?«


      Auf der anderen Seite führt ein Korridor zum Kraftraum und zu den Umkleidekabinen. Issie legt die Hand auf den Türgriff zur Sporthalle und erstarrt.


      »Heilige …«, beginnt sie.


      Ich recke den Hals, um zu sehen, was los ist, bereit, die Kiste fallen zu lassen, falls Elfen oder sonst etwas Schreckliches und Gefährliches dort drinnen lauern sollten. Dann taumele ich auch zurück. »Issie …«


      »Ich weiß!«


      »Das sind ja wahnsinnig viele Leute.« Ich zittere. Ich merke richtig, wie ich zittere.


      »Ich weiß!«


      »Läuft da ein Basketballspiel, von dem wir nichts wussten?«, frage ich.


      »Also gut. Fakten-Check: Auf der Tribüne ist niemand. Es gibt keine hüpfenden Bälle. Keine Schiedsrichter. Keine Cheerleader. Es riecht nicht nach Popcorn. Ich glaube, sie sind alle wegen uns da.«


      Wegen uns. Ich muss schlucken: »Okay. Okay. Das ist gut. Sprich mir nach: Das ist gut.«


      »Das ist gut«, flüstert Issie.


      »Die ganze verdammte Welt soll wissen, dass es Elfen gibt. Das ist gut«, versuche ich mich zu überzeugen. Ich schaue zu den leeren Basketballkörben hinauf. Die Netze hängen an den orangefarbenen Rahmen und warten auf Bälle, auf die Action. Ich spanne meinen Körper an und sage zu mir und zu Issie: »Wir kommen damit klar.«


      »Aber sicher doch.« Sie sieht allerdings trotzdem völlig fassungslos aus.


      Ich lasse den Blick über die Menge wandern. »Kommt Nick?«


      »Ich denke, ja.«


      »Okay. Wir schaffen das.« Ich gehe in den Raum, als hätte ich das schon eine Million Mal getan, als sorgte ich mich nicht um Astley, als wäre ich eine Anführerin. Dann hebe ich die Kiste hoch: »Hey, Leute! Alle herhören! Lasst uns anfangen!«


      Die Leute hören auf zu reden, nur Austin nicht, der eigentlich nie aufhört zu reden, und kommen zu mir her. Sie sind groß, klein, dünn, nicht so dünn und ganz normal. Sie sind jünger und ein bisschen älter, aber fast alle in der Highschool. Ein paar haben Pickel. Ein paar haben eine Brille auf. Manche sehen ein bisschen verwirrt aus. Manche ein bisschen ängstlich. Und manche, wie Jay und Callie, wirken zornig und entschlossen. Jay nickt mir zu und ich nicke zurück.


      Cassidy nimmt mir die Kiste ab und lächelt. Es ist ein ernstes Lächeln, aber wenigstens ein Lächeln. Ich erwidere es. Es ist so gut, sie zu sehen. So gut, dass sie auf unserer Seite ist. Sie trägt einen orangefarbenen Trainingsanzug aus Baumwolle – reiner Siebzigerjahre-Look. Mit ihren vielen Zöpfen sieht sie aus wie ein Rastafari, als ob sie gleich Reggae singen würde. Vielleicht probiert sie eine neue Identität aus. Das würde ich gut verstehen.


      Ich nehme ein Handbuch aus der Kiste. »Wir haben hier ein paar Handbücher, aber sie reichen nicht für alle, ihr müsst sie euch also teilen!«


      Die Leute drängeln sich nach vorn und schnappen sich die Handbücher aus der Kiste. Ein paar bedanken sich sogar, was irgendwie erstaunlich ist. Anne Kat, in Jeans und weißem T-Shirt, schaut mich an. Sie drückt sich das Handbuch an die Brust und ihre Hände zittern.


      »Ist das wirklich wahr, Zara?«, fragt sie.


      »Ja«, antworte ich. »Es ist wahr.«


      Sie kaut auf den Lippen, nickt kaum wahrnehmbar mit dem Kopf und dreht sich um. Keine Ahnung, ob sie überhaupt fähig ist, zu kämpfen. Im Sportunterricht fällt ihr immer die Brille von der Nase, wenn sie rennt. Sie läuft in die Menge zurück und verschwindet zwischen den größeren und breiteren Leuten.


      Paul schnappt sich ein Handbuch und sagt zu Is und mir: »Ganz schön viele, was?«


      »Hast du die ganze Schule informiert?«, fragt Issie.


      Er zuckt die Achseln und fasst sich dann abwesend an die Haare. »Ja, so ungefähr.«


      »Geil.« Issie stellt sich auf die Zehenspitzen und gibt noch mehr Handbücher aus, auch an Tara Bogue. »Leute! Holt euch ein Buch. Kommt her und holt euch ein Buch.«


      Sie klingt fast wie ein Ausschreier vom Zirkus. Ich muss kichern und sie kichert auch. Dann flüstere ich ihr zu: »Kaum zu glauben! Wir trainieren tatsächlich Leute, damit sie gegen Elfen kämpfen.«


      »Ja.« Sie lehnt sich ein bisschen zurück und gibt Tonisha Walsh ein Handbuch, die schon anfängt zu lesen, bevor sie sich umgedreht hat. »Wer hätte das gedacht?«


      Wahrscheinlich sieht sie den Zweifel in meinen Augen, denn sie fügt hinzu: »Du wirst deine Sache gut machen, Zara. Keine Sorge.«


      »Ja. Das werden wir.« Ich zwinkere Cassidy zu und frage mich insgeheim, wo Nick steckt.


      Sie hebt die Kiste hoch und ruft: »Nichts mehr da, Leute. Wir bringen morgen neue Kopien. Bis dahin teilt euch die Bücher.«


      Die Leute stehen in Grüppchen und alleine herum. Ihre Bodylotionen, parfümierten Seifen und Deodorants riechen nach Flieder und Babypuder und Moschus. Einige blättern in dem Handbuch. Es kommt mir so dürftig vor, als ob nicht annähernd genug Informationen darin wären, damit sie wirklich sicher sind. Ich blase mir die Haare aus dem Gesicht, aber sie fallen gleich wieder zurück. Ich streiche sie mir hinter die Ohren und sage mir, dass es jetzt so weit ist: Es ist an der Zeit, das Kommando zu übernehmen. An der Zeit, sich auf den Krieg vorzubereiten.


      Ich räuspere mich. Alle schauen zu mir. Jay Dahlberg verschränkt die Arme vor der Brust. Er schaukelt ein wenig nach hinten und stellt sich dann neben mich. Am liebsten würde ich ihn an der Hand nehmen, aber ich lege ihm nur den Arm um die Schultern und drücke ihn ein bisschen. Er entspannt sich ein wenig und ich lasse ihn los. Jemand wirft seine Jacke in den Basketballkorb. Sie bleibt zunächst hängen und rutscht dann auf den Boden hinunter.


      »Also los, Leute«, rufe ich ihnen zu. »Lasst uns lernen, wie wir die Elfen in den Arsch treten.«


      Zuerst geben Issie und ich eine kleine Einführung. Wir erklären, wer die bösen Elfen sind und wozu sie fähig sind. Dann gehen wir zum Fitnesstraining über, rennen mit ihnen durch die Turnhalle und arbeiten an schnellen Wenden. Ich lasse sie Sit-ups machen und Liegestütze und Sprintübungen. Es geht nur um Koordination und Kraft, aber leider haben viele weder das eine noch das andere. Die Basketballspieler schlagen sich gut. Aber das war’s dann auch schon.


      Die achten Klassen der Bedford Middle School veranstalten jedes Jahr einen Mittelaltermarkt. Die Jungs basteln Waffen aus Schaumstoff und verkaufen sie. Jeder Junge hier hat ungefähr drei Schwerter aus grauem Schaumstoff, die er zum Training mitgebracht hat. Wir gehen zu Kampfsimulationen über. Ich schaue zu, wie sie seitlich ausweichen, einen Ausfall machen oder parieren, und gebe Hinweise.


      »Das werde ich in meiner College-Bewerbung nicht erwähnen«, sage ich, während Callie mit ihrem Schaumstoffsäbel Paul niedermacht.


      Paul ist einen Augenblick abgelenkt und schaut mich an: »Leben wir noch so lang?«


      Callie stößt ihm den Ellbogen in den Bauch. Er fällt auf die Knie und hält die Arme schützend über den Kopf. »Ich gebe auf! Ich gebe auf!«


      Sie führt einen fröhlichen Tanz auf, als Nick durch die Turnhalle auf mich zu kommt.


      Mit vor der Brust verschränkten Armen stellt er sich neben mich. Er druckst ein bisschen herum und sagt dann: »Mit echten Elfen wird das nicht so leicht.«


      Ich nicke, während Callie Paul wieder auf die Beine hilft. »Ich weiß.«


      »Und Schaumstoffschwerter sind keine echten Waffen.«


      Jemand täuscht Schreie vor.


      Ein anderer brüllt: »Stirb, du Elfen-Abschaum!«


      »Ich weiß. Wir werden richtige Waffen besorgen.«


      »Und woher?« Nick kratzt sich am Kopf.


      »Es gibt eine Website. Der Versand dauert zwei Tage. Sie haben Äxte und Schwerter und Armbrüste und so.«


      Nick nickt. »Gut. Tut mir leid, dass ich erst jetzt komme. Ich war auf Patrouille.«


      »Ich weiß.« Ich füge nicht hinzu, dass er nach Tod riecht. Das ist gut, denn die letzten Tage hat er nach nichts gerochen, wenn er zurückgekommen ist, als ob er im Wald nur gefroren hätte und vielleicht gar nicht auf Patrouille war. Ich muss daran denken, wie er zuerst überhaupt nicht reagiert hat, als wir diese Riesen sahen. Vielleicht hat der Tod ihn verändert. Vielleicht hat er einen Teil seines Mutes eingebüßt, aber ich bedränge ihn nicht, ich frage nicht, wie ich es früher getan hätte. Stattdessen lasse ich ihm seinen Freiraum.


      »Und was ist mit richtigen Waffen?«, fragt er.


      Ich brauche eine Sekunde. »Du meinst Gewehre?«


      »Ja.«


      »Nur die Typen, die auf die Jagd gehen, dürfen sie benutzen«, erkläre ich ihm. Wäre er doch nur dabei gewesen, als Devyn und ich das alles durchgesprochen haben. »Es bringt nichts, sie alle damit auszubilden. Sie dürfen die Waffen nicht mit in die Schule bringen, und nach dem Gesetz müssen sie sie in ihren Autos einschließen, wenn sie unterwegs sind.«


      »Das Gesetz spielt jetzt wohl keine Rolle mehr«, spottet Nick.


      »Ja, klar. Aber trotzdem. Du bekommst Faustfeuerwaffen nur, wenn du über achtzehn bist und eine Zuverlässigkeitsüberprüfung bestanden hast. Und das dauert. Außerdem sind Feuerwaffen sowieso nicht das wirksamste Mittel gegen Elfen, außer du hast Patronen aus Eisen. Aber Augenblick mal. Woraus bestehen Patronen eigentlich?«


      Er zuckt die Achseln. »Egal. Auf jeden Fall bremst es sie.«


      »Stimmt.«


      Wir stehen einen Augenblick lang da, in einer Art Waffenstillstand, bis ich entscheide, dass es jetzt genug ist. Alle sind im Kampftraining, aber sie sind viel zu langsam. Es ist alles zu … menschlich. Ich springe auf die Tribüne hinauf und schreie: »Hey!«


      Niemand nimmt Notiz von mir.


      Ich forme mit meinen Händen einen Schalltrichter um den Mund und rufe noch einmal: »Hey!«


      Nichts.


      Issie verdreht die Augen und klettert neben mir die Tribüne hoch, dabei fällt sie fast zur Seite hinunter, weil sie die Entfernung zwischen den Stufen falsch einschätzt. Ich erwische sie gerade noch am Arm. Sie richtet sich auf und murmelt: »Lass mich, ja?«


      »Klar«, sage ich. »Viel Glück.«


      »HEY! LEUTE! ZARA BRAUCHT EURE AUFMERKSAMKEIT!« Ihre Stimme ist voll und kräftig. Das hätte ich von der superruhigen Issie nicht erwartet.


      »Wow, Is«, murmele ich, als alle sich umdrehen und zu uns schauen. »Ich wusste gar nicht, dass du das draufhast.«


      »Projizierung. Stimmbildung in der Grundschule.« Sie strahlt und setzt sich sofort hin. »Außerdem habe ich die Identität des Schreiers vom Dienst ausprobiert.«


      Sie ist so süß, und ich würde sie am liebsten in den Arm nehmen, aber alle schauen mich erwartungsvoll an. Ich bin hier die Anführerin. Ich. Merkwürdig. Ich räuspere mich.


      »Passt auf«, fange ich an. »Ihr macht eure Sache alle supergut, aber Elfen sind schneller als Menschen. Elfen sind hinterhältig. Sie sind die Raubtiere und ihr alle seid die Beute. Darauf müsst ihr vorbereitet sein.«


      »Wer sagt, dass wir nicht vorbereitet sind?«, fragt Austin, die Basketball-Sportskanone, großspurig, das Schaumstoff-Schwert in der Hand.


      Das kriege ich in den falschen Hals und reagiere gereizt. Issie murmelt leise etwas wie »oh-oh«, und ich springe in einem großen Satz von der Tribüne hinunter und lande mit leicht gebeugten Knien weich und katzenhaft auf beiden Füßen. Jemand schnappt hörbar nach Luft. Dann mache ich zwei schleichende Schritte auf Austin zu.


      »Bist du bereit?«


      »Du hast ja nicht mal eine Waffe«, spottet er, während ein paar Leute kichern.


      »Die Elfen werden keine brauchen«, erkläre ich.


      »Angeberei«, sagt Brianne Cox.


      »Er wird’s ihr zeigen«, sagt Paul.


      »Nein. Ich hab sie neulich kämpfen sehen. Sie hat eine irre Technik«, beharrt Callie.


      Ich ignoriere sie.


      »Also gut«, sagt Austin. Er hebt das Schwert vor sich hoch: einhundertfünfundneunzig Zentimeter Sportskanone. »Zeig’s mir.«


      »Sei nicht zu grob, Zara!«, ruft Cassidy.


      In weniger als einer Sekunde bin ich bei ihm. Er hebt das Schwert und will es auf meinen Kopf herabsenken, aber mein Kopf ist schon an ihm vorbei. Ich bin hinter ihm. Er dreht sich um, aber ich hebe den Arm und packe seine Schwerthand, verdrehe sie und trete gleichzeitig gegen seine Knie. Dabei achte ich darauf, nicht zu stark zuzutreten, ich will ihn ja nicht wirklich verletzen. Gerade so stark, dass er das Gleichgewicht verliert und fällt. Während er fällt, nehme ich sein Schwert, werfe es in die Luft und fange es wieder auf. Als er auf dem Boden auftrifft, halte ich ihm die Waffe an die Brust.


      Er flucht. Auf seiner Stirn stehen Schweißperlen.


      »Heilige … Wie hast du das gemacht?« Cierra schaut mich ehrfürchtig an wie einen Helden.


      Ich werde rot und entferne mich von Austin. Während er sich aufrappelt, überlege ich, was ich darauf antworten soll. Austin duckt sich, als ob er sich schämen würde. Aber ich rieche auch, dass er Angst hat. Die Angst riecht wie Steak, was mich schaudern lässt. Ich werfe ihm sein Schwert zu.


      »So kämpfen Elfen«, sage ich und beachte Cierras Frage gar nicht. »Sie kämpfen nicht fair. Sie kämpfen um Leben und Tod. Sie kämpfen zum Spaß. Sie kämpfen nicht wie ihr.«


      Ich mache einen Schritt zurück und streiche mir die Haare aus dem Gesicht.


      »Sie ist nicht mal außer Atem«, flüstert jemand.


      Auf den Lippen kauend schaue ich zu Issie. Sie versteht den Hinweis und klatscht in die Hände: »Los, diesmal kämpfen alle hart. Keine Sorge, dass ihr euch gegenseitig wehtut. Diese Babys hier sind aus Schaumstoff. Sie tun nicht weh … jedenfalls nicht sehr.«


      Ich gehe zurück auf die Tribüne und nehme das Trainingsnotizbuch, an dem wir gestern Abend gearbeitet haben. Jetzt kommen die Drills. Sie müssen sich in einer Reihe aufstellen, und ich rufe Befehle: Ausfall, Schwertarm ausstrecken, Rückzug. Das wiederholen wir immer wieder, bis die Leute sich ihren Quadrizeps reiben.


      »Wenn ihr mit dem Schwert töten wollt, geht es nur darum, die Distanz zu verringern und verschiedene Paraden auszuführen«, schreie ich. »Und wenn ihr überleben wollt, dann müsst ihr diese Distanz halten, aber ihr dürft den Angreifer nicht aus dem Blick verlieren. Auf geht’s, jetzt kommen die Ausfälle nach hinten. Sucht euch einen Partner. Eine Seite greift an, die andere verteidigt.« Ich warte einen Augenblick, bis alle einen Partner gefunden haben. Sie bewegen sich langsam, weil sie schon von dem bisschen Training müde sind. »Okay. Los geht’s. Linke Seite, Verteidigung. Rechts, Angriff. Ausfall. Ausfall. Schwerter hoch! Schwerter hoch! Augen auf das Ziel. Schneller. Ausfall. Parade. Ausfall.«


      »Zara.« Cassidy packt mich an den Schultern und bringt meinen Pferdeschwanz in Ordnung. Sie zieht ziemlich aggressiv daran, aber es tut gut – als ob sie sich um mich kümmern würde.


      »Du hast Besuch.« Mit dem Ellbogen zeigt sie auf die Tür, während ihre Hände das elastische Haarband um meine Haare wickeln. Ich schaue auf und sehe Astley, der blond und würdevoll wie ein richtiger König in der Tür steht und die Hände seitlich ausgestreckt in einer kreuzartigen Stellung gegen den Türrahmen stützt. Seine Lippen sind zusammengepresst und er verströmt den Geruch von Schmerz.


      »Er sieht nicht besonders froh aus, oder?«


      »Hast du ihm erzählt, was wir hier machen?«, fragt sie.


      »Nein. Er war mit Sterben beschäftigt. Und ich damit, ihm wieder ins Leben zu helfen. Du weißt schon … Prioritäten.«


      Sie tätschelt mir die Schulter und schiebt mich in Richtung Tür. Nick hat mich mit drei Schritten eingeholt, berührt mich am Ellbogen und fragt: »Alles in Ordnung?«


      »Glaube, er ist sauer«, sage ich.


      »Gut.« Er lacht in sich hinein. »Sehr gut.«


      Ich könnte die Turnhalle in zwei Sekunden durchqueren und schneller bei ihm sein, als die Menschen brauchen, um einmal tief einzuatmen. Das wissen wir beide. Aber ich tue es nicht. Stattdessen gehe ich ganz langsam und denke an den Tag, als ich ihn zum ersten Mal sah. Es ist noch gar nicht lange her. Ich joggte auf den stillgelegten Gleisen, die die Zufahrtsstraße zur Highschool kreuzen, und war links in Richtung des Waldgebiets abgebogen. Alles war schneebedeckt, aber ich trug Spikes, sodass ich nicht ausrutschte. Er war an einen Baum gefesselt, verletzt und dem Tod nah. Obwohl er ein Elf ist, habe ich ihn befreit. Irgendwie habe ich ihm schon damals vertraut.


      Astley trägt wieder seine Cargo-Jacke und tief sitzende dunkle Jeans. Die Hände hat er jetzt in die Hüften gestemmt, und er sieht … hyperwütend aus und blass und noch nicht ganz gesund.


      »Was ist das hier?«, fragt er.


      Ich stelle mich dicht vor ihn, um ihn zu stützen, wenn er schwankt. »Wir trainieren. Und du solltest im Bett sein und dich ausruhen.«


      Meinen zweiten Satz überhört er. »Trainieren? Wofür?«


      »Um gegen Elfen zu kämpfen.«


      Schreckliche, pulsierende Wut scheint die Luft zu erfüllen. Sie ist rot und mit Händen zu greifen, mir ist, als könne ich sie riechen. Sein Gesicht wird ganz hart, aber er schreit nicht. Stattdessen schleudert er mir die Worte wie Geschosse entgegen. »Du darfst so was nicht tun, ohne es mir zu sagen.«


      »Warum nicht?«


      »Weil das weitreichende Folgen hat, Zara.« Er wendet den Kopf ab. Ein Muskel in seinem Kiefer bewegt sich.


      Ich warte, dass er weiterredet, aber er schweigt. An der Wand ist ein Feuermelder. Am liebsten würde ich das Glas zerschlagen, an dem Hebel ziehen und den Alarm auslösen, weil ich unbedingt hier rauswill, weg von dieser schrecklichen Spannung. Aber stattdessen sage ich nur: »Und … ?«


      Er stöhnt, verlässt die Sporthalle und betritt den Flur. Ich folge ihm. Er stürmt die Treppe hinauf in den ersten Stock und springt dann wieder zu mir herab, als wollte er mir seine Elfengeschwindigkeit und seine Elfenkraft zeigen, obwohl er vergangene Nacht fast gestorben wäre. »Ich möchte nicht darauf bestehen, dass du immer mit mir Rücksprache hältst, bevor du etwas tust, Zara, aber das? Das ist riesig. Der hohe Rat wird uns dafür bestrafen. Du hast uns an all diese Menschen verraten. Du kannst dir nicht vorstellen, was das bedeutet! Jahrhundertelang haben wir unsere Existenz vor den Menschen verborgen, Zara, Jahrhunderte! Und jetzt hast du all diese harte Arbeit innerhalb eines Tages zunichte gemacht.« Er hält inne und schwankt ein bisschen. »Das passiert also, wenn ich vergiftet werde.«


      »Die Zeiten haben sich geändert.« Auf meinen Lippen ist Blut. Wahrscheinlich habe ich mir draufgebissen. Ich wische es weg. Es hat dieselbe Farbe wie der Feuermelder und ich atme erleichtert auf. Jedes Mal, wenn ich mein Blut sehe, bin ich froh, dass es nicht blau ist.


      Er nimmt meine Hand und umschließt sie vollständig mit seiner.


      »Astley, du bist nicht du selbst.« Ich will meine Hand wegziehen, aber er hält sie fest. Einen Augenblick lang stehen wir einfach da und rühren uns nicht. Ich versuche, ihn mit meinem Willen zu zwingen, ruhig zu werden und freundlich zu sein. Dann werden seine Augen weich und der Druck auf meine Hand lässt nach. Jetzt könnte ich sie wegziehen, lasse sie jedoch, wo sie ist. Ich unterdrücke meinen Zorn und zwinge meine Stimme zu einem freundlicheren Ton.


      »Ich habe die Elfen nicht ›geoutet‹, das haben sie mit dem Überfall auf den Bus mit den Sumner-Schülern schon selbst besorgt. Oder mit Jays Entführung oder Brian Beardsley, den sie verschleppt und getötet haben. Das war nicht ich. Mein Vater war es. Und Frank. Und deine Mutter. Aber nicht ich. Ich muss dafür sorgen, dass diesen Leuten hier nichts passiert. Ich muss, Astley. Es geht nicht nur darum, die Apokalypse zu stoppen, es geht darum, den Menschen beizubringen, für sich selbst geradezustehen und zu kämpfen. Sie müssen wissen, warum ihre Freunde ums Leben kommen. Warum sollen wir das nicht tun? Das ist doch kein Grund, so wütend zu sein.«


      »Ja, da hast du eigentlich recht.« Astley atmet tief ein. Eine Sekunde lang sind seine Zähne im Mundwinkel zu sehen, und er sieht auf einmal so schrecklich jung aus, jung und verletzlich. Mit der freien Hand reibt er sich hinter dem Ohr. Da bemerke ich seine Augen.


      »Deine Augen sind grün.« Ich verstehe nicht. »Deine Augen verändern die Farbe. Als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, waren sie so wie jetzt, aber dann …«


      »Dann waren sie blau und silbern. Ja.«


      »Warum?«


      »Das hat mit dir zu tun, mit meiner Reaktion auf dich, mit meiner Energie.«


      Ich warte auf weitere Erklärungen, aber er schweigt. Der Lärm aus der Turnhalle dringt bis auf den Flur heraus.


      »Sie klingen so unschuldig«, sagt er endlich. »Sie begreifen nicht in vollem Umfang, wie animalisch-wild wir werden können und wie hungrig.«


      »Ja, ich weiß.«


      Er lässt meine Hand los, hebt den Arm und streichelt meine Wange, bevor ich reagieren kann. Dann wirbelt er herum, geht zur Halle und schaut hinein. Ich bewege mich nicht, sondern beobachte ihn nur. Seine Gefühle strömen in Farben aus ihm heraus. Resignation ist blau. Ein dunkles Gelb ist die Farbe seines Schmerzes. Verzweiflung ist dunkelbraun, fast schwarz.


      »Du bereitest sie darauf vor, abgeschlachtet zu werden.« Er dreht sich um und kommt auf mich zu, auf einmal wieder voller Energie. Nick hat dasselbe Wort benutzt – abgeschlachtet. Seine Schultern scheinen fünfzehn Zentimeter breiter geworden zu sein und sein Gesicht ist hart. »Ich entschuldige mich für meine Worte. Du wärst nicht meine Königin, wenn dir das Wohl deiner Leute nicht am Herzen läge, und ich muss anerkennen, dass Menschen immer noch deine Leute sind, ebenso sehr wie die Elfen.«


      Ich sage nichts. Er hebt die Hand, um noch einmal mein Gesicht zu berühren, aber ich weiche zurück, gerade so viel, dass er es bemerkt.


      »Du musst lernen, mir zu vertrauen. Sprich mit mir, bevor du so folgenschwere Dinge tust. Bitte.«


      Dann ist er weg. Eine Spur aus Goldstaub führt zu der gläsernen Eingangstür, durch die er hinausschreitet. Ich gehe in die Hocke und berühre den Staub mit den Fingern. Er glitzert und bleibt an meiner Haut kleben. Ich wische an den glitzernden Teilchen herum, als ich wieder aufstehe, aber sie bleiben haften. Dann schreibe ich eilig an Becca und Amelie und bitte sie, Astley zu suchen und zu beschützen. Er sollte sich nicht draußen rumtreiben, schließlich wäre er erst vor Kurzem fast gestorben. Er sieht aus, als könnte er jeden Augenblick in Ohnmacht fallen.


      Issie stößt die Tür der Sporthalle auf. Nick und Cassidy sind einen halben Schritt hinter ihr. Ihre Minen sind angespannt.


      »Das sah nicht gut aus«, sagt Nick. »Er hat dich belästigt, oder?«


      Issie hat Schluckauf. Ich schaue über ihren Kopf hinweg zu Nick und Cassidy. Hinter ihnen haben sich alle anderen versammelt und starren uns an. Jay Dahlberg steht in der ersten Reihe. Seine Lippen sind schmal. »Das war einer, stimmt’s?«, fragt er.


      Ich nicke. »Ja, aber er ist nicht böse. Ich will es euch erklären.«


      Sie warten.


      »Nicht alle Elfen sind böse«, fange ich an. »Diejenigen, die ihre Begierden nicht kontrollieren können, sind böse. Sie quälen Menschen und rauben ihnen ihre Energie. Ich weiß nicht genau, was für eine Art von Energie. Ich glaube, es ist ihre Lebenskraft oder …«


      »Seele«, unterbricht Nick mich. »Sie nähren sich von den Seelen der Menschen. Sie quälen sie und scheinen umso mehr Energie und Vergnügen daraus zu ziehen, je mehr Angst und Schmerzen der Mensch hat. Normalerweise sind es junge Männer. Aber wenn die Sache außer Kontrolle gerät, kann es jeden treffen. Und das erleben wir gerade.«


      Die Leute murmeln. Einige sehen ängstlich aus, andere zornig.


      Ich übernehme wieder. »Aber nicht alle Elfen sind so. Es hängt viel von ihrem König ab. Irgendwie sind sie an die emotionale Stabilität ihres Königs gebunden. Die Könige wiederum sind darauf angewiesen, dass Königinnen sie im Gleichgewicht halten. Alle sind miteinander verbunden. Das hat aber nichts mit Telepathie zu tun, sondern mehr damit, dass sie alle gemeinsam eine Einheit bilden.«


      Jetzt schauen sie mich völlig verständnislos an. Ich habe Angst, dass sie mir nicht folgen können, und mache einfach weiter. »Jedenfalls ist Astley, den ihr gerade gesehen habt, nicht von hier. Er ist ein guter König. Er und seine Leute helfen uns, die bösen Elfen unter Kontrolle zu bekommen.«


      »Und dass er gut ist, weißt du woher?«, fragt Jay.


      »Er ist es«, sage ich. »Er hat sich wirklich sehr bemüht zu helfen.«


      »Und ist er stabil?«, fragt Austin und tritt näher.


      »Superstabil«, antwortet Issie für mich. Sie strahlt und bewegt ruckartig den Kopf. »Richtig, richtig stabil.«


      »Und wer ist seine Königin?« Ich weiß nicht genau, wer das gefragt hat. Ich habe es nicht gesehen. Aber ich will gerade antworten, da ergreift Nick das Wort.


      »Zara. Zara ist jetzt ein Elf. Und sie ist seine Königin.«


      Es gibt noch unzählige Fragen und Beteuerungen, und statt zu trainieren, spielen wir »Sie fragen – Zara antwortet«. Cassidy und Is unterstützen mich. Nick verweist auf das Handbuch und schließlich gehen wir alle zurück in die Sporthalle. Ich denke darüber nach, was Nick und Astley gesagt haben: Ich bereite sie nur darauf vor, abgeschlachtet zu werden. Aber ich muss daran glauben, dass es besser ist, Bescheid zu wissen. Oder? Es muss so sein.


      Nick hält die Tür auf und winkt mir; ich soll kommen und mich mit all diesen Menschen auf den Krieg vorbereiten.


      Und ich komme.


      Nach einem langen Tag, an dem wir unsere Freunde und Bekannten ausgebildet haben, versuchen wir herauszufinden, warum Astleys Mutter ihn vergiften wollte.


      »Ich möchte es verstehen«, wiederhole ich immer wieder.


      Nick, Cassidy, Issie und ich räumen in der Sporthalle auf. Die anderen sind schon gegangen. Leere Wasserflaschen rollen herum und überall liegen Papierfetzen.


      »Manchmal bringt man das Warum nicht in Erfahrung«, sagt Nick, während er ein Papiertaschentuch in den Müll wirft. »Deshalb musst du das Warum ignorieren und dich einfach darauf konzentrieren, was ist, und weitermachen.«


      Meint er jetzt eigentlich den Giftanschlag oder meint er uns?


      

    

  


  
    
      


      Wochenbericht 14.12. bis 21.12.

      Truppe/Einheit: Truppe J


      Für lokale Vertretungen von Interesse:


      16.12.: Polizist Barnard äußerte sich zu verschiedenen Berichten, nach denen ein Tiger in dem an den See Leonard angrenzenden Gebiet gesichtet wurde. Das Tier konnte nicht lokalisiert werden.


      



      Obwohl ich von der Rettungsaktion für Astley noch sehr erschöpft bin und mich ziemlich beschissen fühle, übernehmen Issie und ich die Aufgabe, die alle hassen. Das Schlimmste am Töten der Elfen ist nämlich nicht das eigentliche Töten, wie ich früher gedacht habe. Ob ihr es glaubt oder nicht, man gewöhnt sich an das widerwärtige Geräusch von brechenden Knochen oder an Blut, das in den Schnee oder auf deine hübschen Schuhe, deine Lieblingsschuhe, spritzt. Man gewöhnt sich an die Pflicht, zu töten. Das klingt schrecklich, und seien wir ehrlich, es ist schrecklich. Aber das ist nicht das Schlimmste. Das Schlimmste am Töten von Elfen ist das Fortschaffen der Leichname.


      Wir fahren zum Fluss und öffnen die hintere Ladeklappe von Grandma Bettys Pick-up. Issie packt den toten Elfenmann an den Beinen. Er ist dünn wie ein Fixer und trägt Opa-Jeans, die viel zu hoch sitzen. Als ob ein Besetzungschef zwei Rollen durcheinandergebracht und eine gemischte Figur geschaffen hätte: einen fixenden, Minivan fahrenden Opa. Im Abspann würde er allerdings als »Toter Elf Nummer fünf« aufgeführt werden.


      Issie ächzt unter seinem Gewicht. Sie steht knietief im Schnee und unter ihrem Regenbogenhut schauen ein paar Locken hervor.


      Ich halte den Elf an Armen und Schultern und zähle: »Auf drei. Eins … zwei … drei!«


      Wir werfen ihn mit Schwung in den Fluss. Sein Körper fällt spritzend in das dunkelgraue Wasser und versinkt. Bald wird er wegschmelzen wie ein Marshmallow, das zu lange in heißer Schokolade lag. Das Wasser wird ihn mitnehmen. Astley hat uns erzählt, die Leichname würden eins mit dem Wasser, sodass die Behörden sie niemals finden. Hoffentlich hat er recht! Wir stapfen durch den Schnee zurück zum Pick-up und ziehen den nächsten Leichnam unter der Plane hervor.


      »Weißt du«, sagt Issie, »ich wünschte, sie wären Vampire. Im Fernsehen explodieren Vampire immer oder zerfallen. Das ist fürs Aufräumen und Saubermachen viel leichter.«


      »Auch wenn sie explodieren?«


      »Jep, man saugt den Staub weg, wischt vielleicht noch ein bisschen nach und fertig.«


      »Das wäre schön«, gebe ich zu. »Aber das hier ist ganz gutes Training. Auf drei. Eins … zwei … drei!«


      Diesmal ist es ein Elfenmädchen, ich kenne sie von einem früheren Angriff bei einem Schulfest. Nick hat sie heute Morgen getötet. Er hat ihr die Kehle herausgerissen, als sie Paul Rasku auf dem Weg von seinem Zuhause zum YMCA verfolgt hat. Ich hatte sie damals mit einer Verwarnung laufen lassen. Obwohl ich mich in eine von ihnen verwandelt habe, bin ich immer noch viel zu weich.


      Die Muskeln an Issies Armen zittern vor Anstrengung. Diese Arbeit ist zu schwer für sie, wir dürften ihr das eigentlich nicht mehr zumuten. Aber sie kämpft nicht besonders gut, deshalb schien sie mir bei dieser Aufgabe besser aufgehoben zu sein.


      Auf einmal ist dieses Gefühl wieder da: kalt, tödlich, als ob jemand mich beobachtet. Ich drehe mich einmal um mich selbst und suche mit den Augen den Parkplatz ab, den Fluss, das alte Community-Health-and-Counseling-Gebäude auf der einen und das Büro des Hafenmeisters auf der anderen Seite. Nichts. Ich schnuppere, aber es riecht nur ganz leicht nach Tod, vermischt mit einem Hauch Vanille.


      Wir gehen zurück zum Pick-up, sichern die Plane mit Steinen, damit sie nicht wegweht, und klettern ins Führerhaus. Ich drehe die Heizung voll auf.


      »Wir haben nur drei Leichen in den Fluss geworfen«, sagt Issie.


      »Ich weiß.« Ich schiebe den Schalthebel auf »D« und tuckere langsam los. Da ich mich mit dem Pick-up unsicher fühle, lasse ich es langsam angehen.


      Issie zieht sich den Hut vom Kopf und enthüllt wahnsinnigen Haar-Frizz. Wegen all der statischen Elektrizität klebt ein Teil ihrer Haare tatsächlich am Himmel des Führerhauses.


      »Es ist nur … ich weiß ja. Dieses ganze Menschen-vor-bösen-Elfen-in-Sicherheit- bringen-Ding ist von ›lebenswichtiger Bedeutung‹«, sie malt tatsächlich mit der Hand Gänsefüßchen um die Worte »lebenswichtige Bedeutung« in die Luft und fährt dann fort, »aber ich würde gern mal wieder ein Gespräch führen ohne die Worte ›Tod‹, ›Leichen‹, ›Körper‹ oder ›Ende der Welt‹, verstehst du, und ich würde gerne das Haus verlassen, ohne dass meine Mutter mir Pfefferspray gibt und mir Messer an die Unterarme bindet und sich aufführt, als würde sie mich nie wiedersehen.«


      Ich biege mit dem Pick-up auf die Hauptstraße ein. »›Ende der Welt‹ ist ein Ausdruck, nicht nur ein Wort.«


      Wir rollen zu Mike’s, diesem Eckladen, der eigentlich gar nicht an einer Ecke liegt, und fahren auf den Parkplatz.


      »Danke, Miss Spitzfindig«, sagt sie, und dann aus heiterem Himmel: »Denk dran, am Ende des Tages sind es nicht die Jungs, die zählen, sondern deine Freunde.«


      »Und ob du die Apokalypse stoppst oder nicht.«


      »Ja.« Sie lehnt den Kopf an die Kopfstütze und schließt eine Sekunde lang die Augen. »Auch das.«


      Mike’s Laden ist klein und klaustrophobisch eng. Bekannt ist er für seine Süßigkeiten, die man aus großen Gläsern schaufelt, was ziemlich retro ist. Am anderen Ende des viereckigen Geschäftsraums befindet sich eine kleine Feinkostabteilung – nach Ansicht von Betty die Lebensmittelvergiftungszentrale. Es gibt ungefähr drei Reihen mit Holzregalen, auf denen Konserven, Hundefutter und Tampons lagern. Viele Waren sind mit einer dünnen Staubschicht überzogen. Jemand hat mal gesagt, wir Menschen seien nichts weiter als Staub. Aber das darf einfach nicht wahr sein. Ich glaube, wir haben eine Seele und Energie, die weiter bestehen, wenn unsere Körper sterben. Walhalla hat das irgendwie bewiesen, oder? Trotzdem überkommt mich beim Anblick von Staub immer ein leicht gruseliges Gefühl.


      Ich stehe bewegungslos vor dem Regal mit den Spaghetti-Saucen. Eingeklemmt zwischen Babywindeln, Makkaroni und Käseschachteln stehen zwei Sorten zur Auswahl. Eine ist Ragú. Nick liebt Ragú.


      »Zara?« Issie stupst mich mit der Hüfte an.


      »Ja …« Das Wort kommt ganz langsam aus meinem Mund. »Keine Sorge, mir geht’s gut. Aber … Aber Spaghetti kommen mir langsam zu den Ohren raus. Und dann diese ganze Energieübertragungsgeschichte letzte Nacht, um Astley zu retten. Mir geht’s gut.«


      Sie betrachtet eingehend mein Gesicht, als ob sie wüsste, dass ich lüge. Dann legt sie mir den Arm um die Schulter und drückt mich in einer einarmigen – wir tragen beide Einkaufskörbe in einer Hand –, schwesterlichen Umarmung an sich. Die Ladentür öffnet sich klingelnd. Ich rieche einen Elf. Rasch schiebe ich Issie hinter mich und stelle mich möglichst aufrecht hin, damit ich über das Mehl und den Zucker und den Maxwell-House-Kaffee hinwegschauen kann. In dem Augenblick, in dem ich ihn erkenne, entspannen sich meine Muskeln. Ich lächle sogar.


      »Hallo, Astley!« Issie kommt hinter mir hervor. »Lange nicht gesehen.«


      Er legt den Kopf schief und die blonden Haare fallen ihm in die Stirn.


      »Ich hab dich heute Morgen erst gesehen, Isabelle.«


      Sie zuckt zusammen, als er sie mit ihrem richtigen Namen anspricht.


      »Das ist doch nur so ein Spruch, Mann.« Dann wendet sie sich zu mir. »Er ist ja süß, aber er lebt echt hinter dem Mond.«


      »Ich weiß.« Ich lächle zuerst Issie und dann Astley an.


      Er hat sich zu uns gesellt. »Schon wieder Spaghetti?«


      Ich nicke.


      »Du könntest mit mir zusammen essen«, bietet er an.


      »Ich würde ja, aber …«


      Seine Miene wird eine Spur finsterer, aber das bemerke nur ich.


      »Weil du ihn füttern musst.« Astley nickt, greift sich eine Wasserflasche aus dem Kühlregal und nimmt mir dann die Spaghetti und die Sauce aus dem Arm: »Dann lass mich wenigstens zahlen.«


      Ich habe nichts dagegen. Da ich seine Königin bin, gehört die Hälfte seines Geldes ja eigentlich sowieso mir oder so ähnlich. Keine Ahnung. In der Schweiz gibt es jedenfalls ein Konto mit meinem Namen. Austin arbeitet an der Kasse und bombardiert uns mit achttausend Fragen zu unserem Training. Während Astley bezahlt, lese ich die Flyer, die an der Wand neben der Kasse hängen. Es gibt alte zum Thema Spaghetti-Essen. Und neue zum Thema Trauer.


      VRMISSEN SIE ANGEHÖRIGE? KOMMEN SIE ZU UNS. Die geheimnisvollen Vorgänge und die Entführungen schlagen nicht nur Ihnen aufs Gemüt. Treffen Sie andere, die Ihren Schmerz und Ihre Sehnsucht nach Antworten teilen. Trauern Sie nicht allein.


      Ohne nachzudenken, streiche ich über das gelbe Stück Papier. Erst als meine Haut das Papier berührt, merke ich, was ich tue.


      »Zara?« Astleys Stimme ist an meinem Ohr. Sein Atem bläst sanft gegen meine Haare und die Haut an meinem Ohrläppchen.


      »Ja?«


      »Nick ist nicht mehr tot«, flüstert er leise und ruhig. Seine Stimme ist wie eine Autoheizung. Sie verspricht Wärme und Behaglichkeit. Ich weiß nicht, ob das so ist, weil er mein König ist und ich mit ihm auf eine Art und Weise verbunden bin, die ich nicht verstehe, oder weil er einfach nett ist.


      Wie dem auch sei, was Nick betrifft, hat er recht. Ich schlucke mühsam. »Ich weiß. Ich weiß, dass er nicht tot ist.«


      Doch dann spricht Issie die Worte aus, die ich nicht sagen kann: »Aber manchmal fühlt es sich an, als wäre er es noch, nicht wahr?«


      Bevor ich reagieren kann, atmet Astley witternd ein. »Zara …«


      Die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, lässt die feinen Haare an meinen Armen zu Berge stehen. Ich drücke Issie die Tasche mit den Lebensmitteln in die Hand und trete in dem Augenblick von der Pinnwand zurück, als Frank zur Tür hereinkommt. Er stößt die Tür so heftig auf, dass sie gegen die Wand knallt.


      Austin hinter uns schimpft: »Mann, ein bisschen vorsichtiger. Das Glas geht sonst kaputt.«


      Frank funkelte ihn böse an. »Halt die Klappe.«


      Vielleicht liegt es an seiner Stimme oder vielleicht auch an seinem Blick, aber der sonst unaufhörlich redende Austin verstummt tatsächlich, was sehr schade ist, denn er hätte ihn ablenken können. Ich will mich vor Issie und Astley stellen, um sie zu beschützen, aber Astley hat dasselbe vor. Unsere Hüften prallen gegeneinander.


      »Fantastisch. Ihr seid so wenig synchron, dass ihr zusammenstoßt«, schnaubt Frank.


      Er fängt an zu lachen. Es ist ein wildes Lachen, das halb nach Mensch und halb nach Elf klingt. Es rumpelt durch seine Brust und bricht dann unkontrolliert hervor und offenbart, wie wild er in seinem Inneren ist.


      »Das ist einer von ihnen, oder?«, fragt Austin hinter uns. Austin möchte Polizist werden. Er hat das Programm für Jungpolizisten absolviert, das die Bundespolizei in Vassalboro anbietet. Er ist ziemlich tough und bleibt auch in schwierigen Situationen ruhig.


      »Jep«, antwortet Issie und geht einen Schritt vor.


      Ich richte meine ganze Aufmerksamkeit auf Frank. »Du könntest wenigstens die Tür hinter dir schließen.«


      »Oh, Verzeihung.« Er stößt die Tür mit dem Fuß zu und mustert dann Astley von Kopf bis Fuß. »Es stellt sich wirklich die Frage: Soll ich dich auf der Stelle töten? Eine Schande, dass das Gift nicht gewirkt hat, oder? Totale Zeitverschwendung. Und die Uhr läuft, nicht wahr? ›Tick tack, tick, tack‹, wie deine Mutter sagen würde, Astley.« Dabei ahmt er Islas Singsang nach, als er das sagt.


      »Meiner Ansicht nach ist das keineswegs die Frage.« Ich trete noch einen Schritt nach vorn. »Die Frage lautet vielmehr, ob ich dich töte.«


      »Scheiße, ist ja krass«, sagt Austin bewundernd, während Issie und Astley warnend meinen Namen rufen.


      »Auf einmal so mutig. Und wo ist die unschuldige, heulende Prinzessin, die sich nach ihrem toten Wolf verzehrt.« Er lacht höhnisch und macht dann mit gebleckten Zähnen einen Sprung nach vorn. Sein Fuß trifft mich voll im Magen, aber ich packe ihn am Knöchel, ziehe ihn nach unten und stoße ihn dann zurück. Sein Körper bäumt sich auf und stößt gegen die Gläser mit den offenen Süßigkeiten, während ich selbst zu Boden gehe. Glas zersplittert. Gummibärchen und weiße Mäuse kommen frei und kullern über den Holzboden. Das tut mir leid. Der arme Austin. Die armen Gummibärchen.


      »Zara!«, ruft Astley, aber statt mir aufzuhelfen, stürzt er sich auf Frank. Der steht schon wieder und ist kampfbereit. Er bewegt sich, als wolle er Astleys Hals zerfetzen.


      »Nein!« Auf einmal ist alles wieder da, was Nick zugestoßen ist. Während ich das Wort hinausschreie, greife ich an wie ein Footballspieler und treffe Frank direkt in den Magen. Wir krachen beide in ein Regal. Das Holz splittert, und das Regalbrett zerbricht, sodass Mais- und Spinatkonserven auf uns herabstürzen.


      »Zara!« Astley zieht mich an den Füßen zurück. Er überschätzt die Kraft, die er dazu braucht, denn ich rutsche über den schneenassen Boden bis zur Kasse und stoße gegen Issies Stiefel.


      Während ich mich wieder aufrappele, fangen Astley und Frank an, mit den Fäusten zu kämpfen. Astley ist offensichtlich noch schwach. Seine Schläge sind nicht so kraftvoll wie Franks. Er ist schneller, aber nicht voll in Form. Wenn das auf einen Kampf zwischen zwei Elfenkönigen rausläuft, dann wird Frank gewinnen. Ich will mich auf sie stürzen, aber Issie packt mich am Arm.


      »Aus dem Weg, Zara«, sagt sie.


      »Aber …«


      Sie hat eine Knarre. Eine Knarre! Wo hat sie diese verdammte Knarre her?«


      »Ziel auf den Kopf«, ruft Austin.


      »Alter! Scheißkerl! Hör sofort auf oder ich schieße.«


      Sie schaut mich fragend an. Eine Sekunde lang erwäge ich, ihr die Pistole aus den zitternden Händen zu reißen. Astley brüllt vor Schmerz auf, als Franks Faust ihn trifft.


      »Astley, zurück!«, rufe ich.


      Er macht einen Satz zurück, ohne zu fragen, warum, er vertraut mir einfach.


      Und Issie drückt ab.


      Der Knall ist ohrenbetäubend und der Rückstoß wirft Issie nach hinten gegen die Theke. Ich packe sie an der Taille, damit sie nicht fällt.


      »Ich mein’s ernst. Der nächste ist in deinem Kopf, du verrückter Elfentyp!«, schreit sie.


      »Tu’s einfach!« Austin streckt die Hand nach ihr aus. »Gib mir die Knarre, ich tu’s, Issie.«


      Aber sie zögert, und währenddessen steht Frank auf und klopft sich den langen Ledermantel ab. Das Geschoss hat ihn nicht getroffen, zumindest nicht lebensgefährlich. »Die Uhr tickt«, sagt er. »Die Zeit läuft. Tick. Tack. Tick.«


      »Was?« Astley will sich wieder auf ihn stürzen, aber Frank springt durch die jetzt kaputte Fensterscheibe und ist weg.


      Ich schaue verdutzt auf die Tür. »Ich muss ihn verfolgen.«


      »Nein.« Astley schüttelt den Kopf. »Er hat nur mit uns gespielt. Sie tun das. Wollen uns Angst einjagen. Dann macht das Töten mehr Spaß.«


      »N-nett«, sagt Austin. »So eine Scheiße. Ich lösche lieber gleich das Video. Wir haben hier nämlich eine Videokamera.«


      Er zeigt auf ein blinkendes rotes Lämpchen an der Decke und macht einen Satz über die Theke. Während er uns zuruft, dass wir auf die Kasse aufpassen sollen, rennt er nach hinten in den Laden zu einer Tür mit der Aufschrift »Personal«.


      Issie lässt die Pistole auf die Theke gefallen.


      »Woher hast du die?«, frage ich. »Geiler Job, übrigens.«


      »Von meiner Mom. Sie hat sie von einem Typen hinter der Bibliothek gekauft.«


      »Im Ernst?«


      »Ja.«


      Wir stehen einen Moment einfach da. Was passiert ist, muss sich erst einmal setzen. Eine Frau mit Föhnfrisur im Stil der Achtzigerjahre kommt zur Tür, späht herein und macht sofort wieder kehrt. Astley hat sich einen Besen geschnappt und fegt die Glasscherben und die Süßigkeiten auf dem Boden zusammen.


      »Das ist irgendwie sexy, ein Mann bei der Hausarbeit«, flüstert Issie. Sie dreht sich um und schaut mich direkt an. »Ich fass es nicht, dass ich geschossen habe!«


      »Und ich fass es nicht, dass du eine Knarre besitzt und mir nichts davon sagst.«


      »Ich weiß! Ich musste meiner Mom versprechen, keinem was zu verraten. Es ist total illegal, ohne Erlaubnis eine Waffe bei sich zu führen. Außerdem musste ich sie sogar mit in die Schule nehmen.«


      Während ich mir eine Kehrschaufel schnappe, damit Astley die Glasscherben darauffegt, werfe ich Issie einen Blick zu, und sie hebt die Arme in gespielter Unterwerfungsgeste: »Ich weiß ja! Ich weiß! Ich hätte es dir trotzdem sagen müssen. Aber hab ich das hier gerockt oder hab ich das nicht gerockt? Seinen Kopf habe ich allerdings verfehlt. Ich hatte auf seinen Kopf gezielt.«


      Astley schaut sie erschrocken an: »Hast du überhaupt schon mal geschossen?«


      »Nein.« Issie bückt sich und hebt die runtergefallenen Konserven auf. »Aber ich habe mich dran erinnert, wie man entsichert und so. Gut, was?«


      Die Tür wird wieder aufgerissen, und wir alle erstarren mitten in der Arbeit, aber es ist nur Nick, allerdings ein sehr energiegeladener und hektischer Nick. Er ist so auf sein Ding konzentriert, dass er nicht einmal fragt, was wir da tun, und wir sind alle so erstaunt, dass wir nicht fragen, wie er uns gefunden hat.


      »Der Pick-up steht draußen vor dem Laden. Ich habe auf meinem Laptop die Polizeiberichte verfolgt«, sagt er. »In der Elm Street beim Fluss ist vor dem Haus von einer Frau wieder ein Tiger gesichtet worden. Wahrscheinlich letzte Nacht. Die Bundespolizei war da.«


      Mein Magen krampft sich zu einem harten Klumpen zusammen und ich kippe die Glasscherben von der Kehrschaufel in einen Abfalleimer hinter der Theke. »Haben sie sie gefunden?«


      »Nein.«


      Keine Ahnung, ob das gut ist oder schlecht. Ich reiche Issie die Kehrschaufel, damit ich meine Jacke in Ordnung bringen kann, und erkläre ihm dann: »Wenn sie sie finden, wissen wir, dass sie in Sicherheit ist und nicht mehr draußen im Wald, aber andererseits …«


      »Vielleicht schießen sie auf sie, weil sie ein Tier ist.« Er schneidet eine Grimasse.


      »Genau.« Mich schaudert. »Wir müssen sie suchen. Ich checke den Fluss in der Stadt. Ich fange beim Hafenpark an, wo die Boote eingesetzt werden, und arbeite mich zur Bibliothek und zum Gefängnis hoch. Übernimmst du den Flussabschnitt hinter dem Damm? Und die bewaldeten Gebiete?«


      Er nickt. »Ja, klar.«


      Austin erzählt ihm, was passiert ist, und ich kläre mit Astley und Issie, ob dieser Plan okay ist. Sie sind einverstanden.


      Astley will suchen helfen, sobald er mit dem Saubermachen fertig ist und die bewaffnete Issie nach Hause gebracht hat. Nick und ich verlassen den Laden tatsächlich gemeinsam, und er erzählt mir, dass Cassidy und Dev heute am frühen Abend noch einmal ein Training anbieten. Zwei Trainingseinheiten an einem Tag mag viel erscheinen, aber es ist wichtig.


      »Es ist schön, im selben Team zu sein«, stoße ich hervor, als wir zu Grams Pick-up gehen.


      Er nickt und verzieht den Mund zu seinem typischen halben Lächeln. »Ja. Ich schätze, hier geht es um größere Dinge als unsere romantischen Problemchen und, äh, mein Ego.«


      »Und meins.«


      »Eher meins.« Er lacht und fährt sich mit der Hand durch seine permanent verstrubbelten Haare.


      »Das glaube ich auch.« Rasch korrigiere ich mich. »Ich glaube, wir müssen uns darauf konzentrieren, die Welt zu retten und für Sicherheit zu sorgen, verstehst du?«


      »Ja.« Er dreht sich um.


      »Aber vielleicht können wir danach die Dinge wieder in Ordnung bringen. Sodass du wieder mit mir redest?« Ich hasse es, wie meine Stimme am Ende dieses Satzes höher wird. Ich klinge so schwach.


      »Vielleicht. Ja.« Er schüttelt den Kopf. »Aber wir reden doch miteinander, Zara.«


      »Ja. Schon.« Aber es ist nicht dasselbe. Ich winke ihm zum Abschied und starte den Pick-up.


      Ich passiere den YMCA und den Abschleppdienst, wo der Typ immer regierungskritische Sprüche auf seine Plakate schreibt, die alte Schule, die heute eine Kita ist, und die Anwaltskanzleien. Die ganze Zeit über halte ich Ausschau nach Elfen und meiner Tiger-Großmutter. Es ist schon spät. Tagsüber sind wir nicht so aktiv, denn wie die meisten Raubtiere lieben wir die Nacht. Dennoch halte ich Ausschau, auch nach Anzeichen der Apokalypse. Es ist nicht leicht, die Zeichen zu erkennen. Man könnte sich etwas vormachen und denken, dies sei einfach eine ganz normale kleine Stadt im winterlichen Maine. Häuser stehen in lockeren Reihen entlang der drei Hauptstraßen. Die Gehwege sind geschippt oder mit dem Schneepflug vom Schnee befreit. Es sieht alles ganz normal aus. Kalt, aber normal.


      Unter meinen Reifen spritzt Schneematsch auf. Die Scheibenwischer bewegen sich langsam auf der Windschutzscheibe hin und her. Sie schieben die Schneeflocken von dem Pick-up hinunter wieder zurück in die Luft, wo sie eine Sekunde schweben, bevor sie zu Boden sinken.


      Ich halte an einer roten Ampel an und schaue zu, wie ein Tanklaster über die Kreuzung schlittert. Dabei denke ich an meine Großmutter, die da draußen Elfen angreift und vollkommen außer sich ist vor Kummer über Mrs Nix’ Tod. In der Meldung hieß es, sie sei am Fluss gesehen worden, und das stimmt. Als ich in den Hafenparkplatz einbiege, kommt sie in Sicht. Sie schleicht bei den metallenen Docks hin und her. Ein Hummerfischer in einem schweren grauen Mantel und mit Hut hat sein Dingi abgewürgt und treibt auf halbem Weg zwischen dem Ufer und einem Hummerfischerboot. Das kleine weiße Beiboot tanzt auf dem Wasser, während der Mann verzweifelt versucht, den Außenborder wieder zu starten. Wahrscheinlich denkt der arme Kerl, er hätte so viele Kaffees mit Brandy gehabt, dass er einen Tiger halluziniert.


      Ich zerre eine Decke aus dem Pick-up.


      »Gram?« Ich lasse meine Stimme möglichst sanft klingen, während ich mich langsam über den Schnee vorwärtsschiebe.


      Ihr Tiger-Ich dreht sich um und schaut mich mit gefletschten Zähnen und angelegten Ohren an. Vielleicht erkennt sie mich nicht? Vielleicht ist sie so weggetreten, dass sie überhaupt niemanden erkennt? Einen Augenblick lang fürchte ich mich mehr, als ich mich freue, sie zu sehen. Ich komme mir vor wie ein Leichnam, nur Fleisch und Knochen, die darauf warten, von den Zähnen des Tigers zerfleischt zu werden. Aber sie ist nicht nur ein Tiger, sie ist auch meine Großmutter.


      »Ich bin’s, Zara«, sage ich und mache einen kleinen Schritt auf sie zu. »Ich hab dir eine Decke mitgebracht.«


      Ich halte die Decke vor mir hoch.


      »Du frierst doch bestimmt?«, füge ich hinzu. »Außerdem habe ich mir gedacht, wenn du wieder Menschengestalt annehmen möchtest, magst du hier draußen vielleicht lieber nicht nackt sein, wo Leute dich sehen können, wie dieser Hummerfischer-Typ.«


      Sie hebt witternd den Kopf. Auf dem Wasser springt der Dingi-Motor an. Sie sieht nicht sehr froh aus. Während ihre Ohren sich in eine etwas weniger angriffslustige Position nach vorne drehen, gibt sie ein leises Geräusch von sich.


      »Ja, gut. Das ist gut. Niemand will dir was tun«, sage ich.


      Ihre Muskeln sind fest angespannt, bereit, anzugreifen oder wegzurennen.


      »Ich bin deine Enkelin. Ähm … Ich hab dich lieb?«


      Die Stille zwischen uns ist wie ein zerbrochener Hühnerknochen – dünn und mit zackigen Rändern. Ich habe Angst und ich bin müde, aber ich hab dieses gewaltige Raubtier von einer Großmutter einfach schrecklich lieb. Ihr Kummer ist meine Schuld, denn ich wollte Nick so unbedingt retten, dass wir in eine Falle gingen. Und deshalb ist Mrs Nix gestorben.


      »Bitte, Betty«, flüstere ich ihren Namen. Ich gehe in die Hocke und mache mich klein. Die Decke in meiner Hand zuckt.


      Sie hebt den Kopf und schaut mir in die Augen. Ich überlege, ob ich den Blickkontakt halten soll oder lieber nicht. Wie waren noch mal die Verhaltensregeln im Umgang mit Großkatzen? Ich ignoriere sie und halte mich einfach an die Zara-Regeln. Ich schaue in ihre großen, unglaublich braunen Augen. Ihre Pupillen weiten sich und werden rund. Das passiert immer, bevor sie sich verwandelt. Ich bleibe in der Hocke, drehe mich aber um, um ihre Intimsphäre nicht zu verletzen. Einen Augenblick später greift eine Hand über meine Schulter und zieht mir die Decke weg.


      »Gut, dass du eine verdammte Decke mitgebracht hast. Kein Mensch möchte meinen hässlichen alten Hintern sehen«, sagt sie barsch.


      Ich gebe ihr eine Sekunde, aber länger halte ich es nicht aus und drehe mich um.


      »Gram?«


      Keine Antwort.


      Ich versuche es noch einmal mit den wichtigsten Worten, die es gibt: »Es tut mir so leid.«


      »Ich weiß.« Sie schaut mir nicht in die Augen, aber das ist mir egal, ich umarme sie trotzdem.


      »Du hast mir so gefehlt.« Ich schluchze fast, denn es ist so wahr.


      Sie nickt heftig. Die Bewegung ihres Gesichts an meinem Gesicht fühlt sich vertraut und gut an. »Ich weiß. Du hast mir auch gefehlt.«


      Ein paar Augenblicke später löse ich mich aus der Umarmung und schaue sie an. Sie sieht müde aus und erschöpft, und ihre Augen sind trüb, nicht halb so leuchtend wie sonst. Sie riecht nach Wald und Blut und Tod. Dann dreht sie sich um und schaut zu, wie sich das Dingi des Hummerfischers langsam über das Wasser bewegt.


      Wie aus heiterem Himmel sagt sie: »Das ist größer als wir. Da draußen kämpft ein Riese gegen uns, ein wahrhaftiger Riese, Zara.«


      Betty schließt die Augen. Ich ziehe die Decke ein bisschen enger um sie. Ihre Schultern sind mager, nicht mehr so robust und muskulös.


      »Ich habe deine Stiefel mitgebracht. Na ja, sie waren im Pick-up. Warte. Du bist barfuß und es liegt Schnee.« Als ob sie das nicht selbst wüsste! Ich renne zum Pick-up, hole die Stiefel heraus und bringe sie ihr. Und die ganze Zeit denke ich: »Bitte bleib da. Bitte bleib da.«


      Kaum habe ich ihre Stiefel auf den Boden gestellt, schlüpft sie hinein, bindet sie aber nicht zu. Sie richtet sich wieder auf, aber ihre Haltung ist nicht so aufrecht wie früher. Ihre Schultern straffen sich nicht gegen die Welt. Bettys Stimme klingt monoton und kalt wie der allgegenwärtige Schnee: »Zu viele Menschen, zu viele gute Menschen sind gestorben.«


      Sie zittert, und eigentlich ist sie nicht der Typ Frau, die zittert. Ich würde eine Million Dollar wetten, dass sie gerade daran denkt, was hier passiert ist, wie Mrs Nix bei einer Explosion ums Leben kam, wie sie sich aus lauter Kummer und Schmerz in einen Tiger verwandelte, einen Elf verschlang und dann für viele Tage verschwand.


      Obwohl sie friert, bleiben wir noch eine Minute einfach stehen, und ich erzähle ihr, was passiert ist, seit sie sich verwandelt hat. Ein paar Dinge weiß sie schon, weil sie sie als Tiger beobachtet hat: Dass ich Nick zurückgeholt habe und dass meine Mom wieder weg ist. Ich erzähle ihr noch den Rest. Dass Nick sich überwiegend wie ein Trottel verhält, dass Cassidy Visionen hat und dass wir eine Armee aufstellen. Über die Armee will sie bestimmt diskutieren, denn sie fand immer, Elfen und Werwesen müssten ihre Existenz vor normalen Menschen geheim halten. Aber sie hört nur zu. Ihre klugen Bemerkungen und ihre üblichen sarkastischen Kommentare behält sie für sich.


      Während ich rede, macht der Hummerfischer sein Dingi am Boot fest, klettert an Bord und startet die Maschine. Der Motor stottert und seine Flüche hallen über das Wasser. Betty muss lächeln. »Einige wenige Dinge verändern sich nicht. Wenn er diesen Motor endlich anhat, muss er ihn ein paar Minuten laufen lassen, damit er nicht dauernd ausgeht.«


      Ich nicke, obwohl mich der Hummerfischer nicht die Bohne interessiert. Stattdessen lege ich den Arm fester um Bettys Taille.


      »Du darfst nicht wieder weggehen.«


      Sie will gerade antworten, da kommt ein Krankenwagen mit Blaulicht, aber ohne Sirene auf den Parkplatz gefahren. Auf der Fahrerseite springt Keith heraus.


      »Betty!«, ruft er lächelnd, aber seine Augen sind voller Sorge. »Betty! Meine Güte! Was war mit dir?«


      Sie wiegelt ab. »Mir geht’s gut.«


      »Du warst tagelang verschwunden! Und jetzt stehst du bis auf eine Decke splitternackt am Hafen. Dir geht’s schwerlich gut.« Er besteht darauf, dass sie sich hinten in den Krankenwagen setzt, und sie fragt ihn, warum er überhaupt hier ist. Er schaut sie einen Augenblick an, während er ihr noch eine Decke reicht und die Blutdruckmanschette um ihren Arm wickelt. »Der Typ da auf dem Hummerboot hat einen Tiger auf dem Parkplatz gemeldet. Josie dachte, er wäre vielleicht 10-44.«


      Ich mache wohl ein verwirrtes Gesicht, denn Betty seufzt: »10-44 ist der Code für ›verrückt‹.«


      Die Fahrdienstleiter benutzen »10«-Codes, um sich über Funk mit der Polizei und den Krankenwagenfahrern auszutauschen.


      »Die Polizei sucht eine Großkatze«, sage ich. »Ich, äh, Keith, das müssten Sie doch wissen.«


      Er schaut mich nur kurz an und nickt, während das Boot Richtung Bucht davontuckert. Ich sehe es durch die offene Tür des Krankenwagens.


      »Deine Werte sind in Ordnung.« Keith atmet kurz tief durch, setzt sich dann zurück auf eine der eingebauten Bänke und sagt: »Wo zum Teufel hast du gesteckt, Betty?«


      Sie schaut ihm in die Augen und lügt, ohne mit der Wimper zu zucken: »Ich erinnere mich nicht.«


      Eine Pause entsteht. Das Geräusch des Bootsmotors wird schwächer.


      »An gar nichts?«, fragt er.


      Sie schüttelt den Kopf. »Nichts. Bin irgendwie im Hafen gelandet, nackt wie am Tag meiner Geburt.«


      »Und du?«, fragt er mich.


      »Zara hatte so eine Ahnung«, erklärt Betty. »So ist sie eben. Polizisteninstinkt. Sie besteht nur aus Bauchgefühl.«


      Keith schließt die Tür des Krankenwagens, um die Kälte auszusperren, und schaut Betty mit zornigem Blick an. Seine Stoppelfrisur wird von einem Strickhut bedeckt, aber seine Haltung zeigt deutlich, dass es ihm jetzt reicht: »Du sagst es mir jetzt auf der Stelle, Betty White.«


      »Was sage ich dir?«, fragt sie total unschuldig und verschränkt die Arme.


      »Dass du der verdammte Tiger bist, oder?« Er zeigt tatsächlich mit dem Finger auf sie.


      »Warum denkst du das?«


      »Weil ich ein Hamster bin.«


      Er sagt das so ausdruckslos, dass ich nicht weiß, was ich davon halten soll. Ich habe keine Ahnung, ob er Spaß macht oder nicht, und Gram weiß es auch nicht, glaube ich wenigstens, denn sie packt ihn am Ärmel und blafft: »Mach dich nicht über mich lustig.«


      »Sag mir nur, dass du nicht der Grund bist, warum all die Kids vermisst werden.« Jetzt verschränkt er die Arme vor der Brust.


      »Du weißt, dass ich das nicht bin«, blafft sie zurück. »Ich war bei dir, als der Notruf wegen des Sumner-Busses einging.«


      Man sieht, dass sie ihn als Idioten beschimpfen will, aber sie beherrscht sich. Keiths Aufmerksamkeit scheint sich nach innen zu richten. Der »Unfall« war eigentlich ein Elfenangriff auf einen Bus gewesen, der voll besetzt war mit Schülern aus der Sumner High School. Es war ein Blutbad.


      »Du hast recht«, gibt Keith schließlich zu. »Aber ich glaube dennoch, dass du der Tiger bist.«


      »Du spinnst«, kontert Betty und zieht ihre Decke zurecht. »Zara, sag dem Mann, dass er spinnt.«


      »Sie spinnen«, sage ich mit neutraler Computerstimme, die hoffentlich deutlich macht, dass ich keine bestimmte Seite unterstütze.


      »Ich glaube nicht.« Er gibt Betty noch eine Decke. »Du hast splitternackt da draußen in der Kälte gestanden. Deine Kerntemperatur ist aber immer noch im normalen Bereich, obwohl du eigentlich unterkühlt sein müsstest. Deine Füße müssten blau sein. Du warst tagelang vermisst. Du müsstest Erfrierungen haben, aber du zitterst nur ein bisschen. Das ist kein normales menschliches Verhalten.«


      »Du denkst also, ich wäre ein Tiger.«


      »Nein, ich weiß es. Du bist ein Tiger.«


      »Und woher weißt du das, Mr Wahnvorstellung?«, fragt Betty.


      Er öffnet die Tür des Krankenwagens und zeigt auf einen Telegrafenmasten. »Da hängt inzwischen eine Kamera, Betty. Josie kontrolliert sie, wenn sie Dienst hat. Sie hat dich aufgenommen, als du dich zurückverwandelt hast.«


      »Scheiße.« Betty ist erkennbar verärgert, was ungewöhnlich ist für sie, aber ebenso ungewöhnlich ist, wie ruhig Keith bleibt angesichts der Tatsache, dass seine Partnerin ein Mensch ist, der sich in eine große Raubkatze verwandelt. Respekt! Er verzieht keine Miene.


      »Alles in Ordnung, Gram.« Beruhigend tätschele ich ihr Knie. »Es sind nur Josie und Keith. Sie sind deine Freunde. Sie verraten keinem, was sie gesehen haben.«


      Ich fixiere Keith mit einem Todesblick, der ihm hoffentlich vermittelt, dass ich ihn umbringe, wenn er die Sache nicht mehr so locker nimmt und petzt.


      »Das weiß ich doch, Zara, und das macht mir auch keine Sorgen.« Sie stützt den Kopf in die Hände.


      »Und was macht dir dann Sorge?«, fragt Keith.


      »Dass alle mich nackt gesehen haben.«


      Keith murmelt einen Fluch und schließt die Krankenwagentür. Er schüttelt den Kopf, als wäre sie verrückt, was sie vielleicht auch ist. Vielleicht sind wir das alle, aber als Betty den Kopf hebt und anfängt zu lachen, lachen Keith und ich auch.


      Betty duscht lange, und ich bestelle Pizza, die wir hungrig verschlingen. Es ist so schön, sie wiederzuhaben, auch wenn ihr Blick gehetzt ist und sie mir älter und zerbrechlicher vorkommt.


      »Warum bist du abgehauen, Gram?«, flüstere ich. Wir sitzen zusammen auf dem Sofa, vor uns die leere Pizzaschachtel.


      In ihren Augenwinkeln bilden sich Tränen. Nach einer Weile wendet sie sich mir zu und schaut mich an: »Ich dachte, ich wäre nützlicher, wenn ich töte, als wenn ich mit einem Krankenwagen durch die Gegend fahre. Ich weiß es nicht. Ich habe nur … Als sie starb … Du hast keine Vorstellung, wie schwer es mir fiel, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln«, sagt sie. »Ich wollte einfach ein wildes Tier bleiben und töten und nicht nachdenken. Eigentlich möchte ich das immer noch.«


      Seufzend klappe ich die Pizzaschachtel zu. »Nicht nachdenken klingt sehr schön.«


      »Nicht nachdenken ist was für Feiglinge«, sagt sie und zögert einen Augenblick. »Ich war ein Feigling.«


      »Du hast getrauert.«


      »Man soll sich durchkämpfen, nicht klein beigeben!«


      »Vielleicht war das dein Weg, dich durchzukämpfen«, erkläre ich. »Nicht der richtige Weg oder der falsche, sondern einfach Betty Whites Weg.«


      Dann haben wir beide unser Quantum Emotionen gehabt. Nick und ich sind für heute Abend wieder zur Patrouille eingeteilt, aber er ist um sechs noch nicht da, also schippe ich zum achttausendsten Mal die Einfahrt und fege die Treppe und mache mich dann allein auf den Weg. Und dann bricht hier die Hölle los. Buchstäblich. Es beginnt mit diesem schrecklichen Geruch nach Tod und Verwesung. Und weiter geht es damit, dass ich eine Faust gegen den Kopf bekomme und in den Schnee falle.


      

    

  


  
    
      


      Internes FBI-Memo


      Die vielen Fälle von vermissten Kindern scheinen einherzugehen mit einem Zustrom von Besuchern in die Stadt. Alle Hotels sind voll belegt, was für den Monat Dezember höchst ungewöhnlich ist, wie mir versichert wurde. Gibt es einen Zusammenhang?


      • Agent Willis


      



      »Steh auf!«


      Verletzt und stumm bin ich in den Schnee gefallen, nachdem ich zwischen den hohen Kiefern niedergeschlagen wurde. Alles verschwimmt mir vor den Augen und verschiebt sich, aber wenn ich mich sehr anstrenge, sehe ich einen halb verwesten menschlichen Fuß, der sich bereit macht, ein zweites Mal zuzutreten.


      Es riecht nach Tod.


      Und es riecht nach Vanille.


      Das ist mir die ganze Zeit gefolgt und das ist kein Elf. Das? Ich habe keine Ahnung, wie ich dagegen kämpfen soll. Ich weiß nicht, was dieses Ding ist, und ich habe keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen, denn der nächste Tritt könnte mich töten. Aus einer Wunde an meinem Hinterkopf fließt Blut und sammelt sich im Schnee. Da wurde ich zuerst getroffen. Ein Überraschungsangriff. Ich muss mich beim Fallen gedreht haben, denn im Mondlicht erkenne ich die verwesende Haut. Das monströse Ding steht auf zwei Beinen barfuß im Schnee. Es zieht den anderen Fuß zurück, um wieder nach mir zu treten. Dieser Fuß ist überhaupt nicht verwest. Er sieht irgendwie weiblich aus, vielleicht liegt das an dem schwarzen Nagellack und den schlanken Zehen.


      »Du musst Angst haben!«, schreit es/sie mich an. »Woher soll ich wissen, was du für eine bist, wenn du keine Angst hast?«


      Ich rolle mich zur Seite. Ich habe noch einen Schlag in den Magen bekommen. Der Schmerz macht mich langsam. Ich hebe den Kopf ein bisschen an, als der nächste Tritt knapp an meinen Rippen vorbeigeht. Ich muss aufstehen. Ich muss …


      Der nächste Tritt nimmt mir den Atem. Ich sterbe. Das muss so sein. In der Ferne äußert ein Eichhörnchen mit lautem Gekreische sein Entsetzen über das, was hier passiert. Die Welt riecht nach Verfall und Kiefern, nach Schnee und Blut. In weiter Ferne das Geräusch eines schweren Tieres, das über den gefrorenen Schnee rennt.


      Ich muss atmen, überleben, damit ich herausbekomme, was hier vor sich geht, aber ich weiß nicht, wie ich das bewerkstelligen soll.


      Das Wesen zieht den Fuß wieder zurück, aber hält dann inne. Wenn ich klar sehen könnte, wüsste ich vielleicht, was seine Aufmerksamkeit erregt hat. Ich wende den Blick zur Seite. Sie ist riesig groß und definitiv eine Frau, und zwar eine Frau, die im Netz der Star einer jeden Nackt-Seite wäre, wenn ihr Körper nicht zur Hälfte verwest wäre, als wäre sie ein Zombie. Und um alles noch merkwürdiger zu machen, ist eine Hälfte von ihr hell und die andere dunkel, als würde sie zwei verschiedenen Rassen angehören.


      Ich habe wohl laut nach Luft geschnappt oder bin zurückgezuckt, denn ihr Ausdruck verändert sich.


      »Ich weiß. Ich bin nicht besonders attraktiv«, sagt sie.


      Mühsam richte ich mich auf, während sie verächtlich schnaubt.


      »Du bist so schwach. Überhaupt kein würdiger Gegner.«


      »Dann töte mich doch einfach«, murmele ich und lasse mich zurück in den Schnee sinken. Ich bin zu müde, um mich zu bewegen, zu müde, um mir etwas daraus zu machen.


      Sie geht in die Hocke und schaut mir ins Gesicht. Ihre Augen sind nur zehn Zentimeter von meinen entfernt. Ein Windstoß fährt zwischen uns hindurch und hebt ein Stück Haut von ihrer Wange an. »Ich will dich nicht töten.«


      Ich schlucke mühsam. »Nur mit mir spielen? Wie nett.«


      »Auch nicht mit dir spielen, sondern dich auf die Probe stellen.« Sie hebt den Kopf witternd in die Luft. »Du bist dazu bestimmt, ein Teil des Endes zu sein. Vielleicht kannst du es sogar abwenden. Du endest entweder mit mir in Hel oder mit ihnen in Walhalla. Ich muss dich doch auf die Probe stellen, wenn so viel vom Schicksal eines einzigen Mädchens abhängt?«


      »Ich hab keine Ahnung, wovon du sprichst«, bringe ich gerade noch zustande.


      Der Schnee hat sich in Eiskügelchen verwandelt. Sie prallen wie Geschosse gegen uns und erinnern uns an den Schmerz, den es auf der Welt gibt.


      Sie lächelt und entblößt kaputte Zähne und perfekte Zähne, halb und halb. »Unsere Schicksale erwählen uns. Ich war nicht immer so, Zara von White. Das Schicksal machte mich zu einer Frau, die halb verwest ist und halb ganz, aber vielleicht haben wir trotz der Prophezeiung Einfluss darauf, was wir werden? Wer weiß? Deine Kavallerie kommt, glückliche kleine Königin. Ich muss gehen. Es war so schön, dich kennenzulernen.«


      Schön, mich kennenzulernen?


      Obwohl ich völlig verwirrt bin, erfüllt mich Hoffnung. Wenn sie geht, kann ich mich vielleicht aufsetzen, etwas anderes riechen als Verwesung und das Innere einer Vanilleschote und herausfinden, was sie gemeint hat. Aber da beugt sie sich vor und flüstert mir einen letzten Satz zu: »Lass ihn nicht frei. Egal was sie sagen, ich will dieses Ende genauso wenig wie du.«


      »W-Was?« In meinem verwirrten Kopf dreht sich alles, aber als ich es endlich schaffe, mich aufzusetzen, ist sie weg. Ich sehe gerade genug, um einen großen Tiger zu erkennen, dessen dunkle Streifen sich von dem blassen Fell abheben. Er heult auf und jagt hinter ihr her. Die Welt bebt unter ihren rennenden Füßen. Sie brüllt.


      Ich strecke die Hand nach dem Tiger aus. »Gram …«


      Aber Betty ist schon weg.


      Der Wald wird still und ruhig, als ob er enttäuscht wäre, dass sich die Action in einen anderen Teil der Welt verlagert hat. Mein Herz zieht sich zusammen. Meine Großmutter jagt dieses Ding, und ich bin nicht in der Lage, zu folgen. Sie könnte sterben. Sie könnte verletzt werden.


      Ich klappe mein Handy auf und schreibe Astley. Dann falle ich direkt wieder in den Schnee und lasse zu, dass die Luft mich auskühlt, während ich die Augen schließe und auf Rettung oder den Tod warte. Ich bin leichte Beute für Franks oder Islas Elfe, und ich bin mir nicht mal sicher, was mir lieber wäre – Rettung oder Tod –, auch wenn es schrecklich selbstmörderisch klingt. Normalerweise bin ich nicht so, aber das Leben scheint gerade überhaupt keine Hoffnung zu bieten. Was hat sie damit gemeint, dass ich es abwenden könnte? Warum wollte sie mich auf die Probe stellen? Was soll nicht enden? Die Welt?


      Die Luft riecht kalt und fast metallisch. Der eisige Schnee dringt durch meine Kleider.


      Und was meinte sie damit, dass ich in Walhalla enden würde oder bei ihr? Schnee fällt mir aufs Gesicht und verdampft wie meine Fragen.


      Zwei Minuten später erscheint Astley. Er fällt vom Himmel und landet wild um sich schlagend im Schnee neben mir. Sein Fuß trifft mich am Schienbein. Noch ein blauer Fleck für meine geile Sammlung.


      »Tut mir leid! Tut mir ganz schrecklich leid«, entschuldigt er sich und rutscht völlig durcheinander näher zu mir ran. Er nimmt meinen Kopf in seine Hände, was mich zusammenzucken lässt, und entschuldigt sich noch einmal. »Was ist passiert?«


      »Eine merkwürdige Frau …« Ich schüttele den Kopf. »Sie hat mich erst von hinten angegriffen. Durch den Schlag habe ich nur verschwommen gesehen.«


      »Wie geht’s dir jetzt? Wie viele Finger sind das?« Er zieht mich mit einem Arm näher zu sich heran, während er die andere Hand hochhebt.


      Ich konzentriere mich. »Zwei.«


      »Und dein emotionaler Zustand?«


      Seine Wortwahl bringt mich zum Lachen. »Mein emotionaler Zustand ist gut.« Ich überlege kurz, was ich ihm sagen soll. »Betty ist wieder da, und die Sache mit Nick kommt, glaube ich, langsam zu einem Ende.«


      Astley sagt nichts dazu. So ist er eben. Manchmal wartet er einfach ab, ob man noch was hinzufügt. Auf diese Art und Weise kommt er an fast alle Informationen. Er sagt, das habe er gelernt, weil er König ist und seinem Vater beim Herrschen zugeschaut habe. Aber weil er mir das erzählt hat, kenne ich seinen kleinen Trick und warte ebenfalls ab.


      Er berührt meine Wange. »Das sind ja wundervolle Neuigkeiten von Betty … und Nick. Ich entschuldige mich wegen heute Morgen. Ich habe zu schnell über dein Handeln geurteilt. Das war falsch von mir.« Ich lächle ein bisschen. »Es war falsch von mir, dir vorher nichts davon zu erzählen und deine Meinung dazu zu hören.«


      »Du sollst glücklich sein, Zara. Du sollst immer glücklich sein.«


      »Ich weiß«, antworte ich. »Das möchte ich für dich auch, für alle.«


      »Wir werden das in Ordnung bringen … diese ganze Grausamkeit. Wir bringen das zu einem guten Ende.«


      Seine Zähne glänzen sogar in dem schwachen Licht. Die blonden Haare fallen ihm in die Stirn, als er behutsam die Wunde an meinem Hinterkopf berührt. Er lächelt jetzt nicht mehr, was echt schade ist, denn sein Lächeln ist wirklich ganz besonders nett. Ich atme seinen vertrauten Duft ein und er verdrängt den Verwesungsgestank dieser Monsterfrau und den kupferartigen Geruch der Kälte. Fast gegen meinen Willen lehne ich den Kopf gegen seine Brust und schließe einen Augenblick die Augen.


      Ehrlich gesagt habe ich mich lange Zeit nicht sicher gefühlt, und auch diesmal dauert es nicht lange, denn die Muskeln in Astleys Brust spannen sich an. Ich öffne die Augen und sehe sofort den Grund für Astleys Anspannung: Nur ein paar Bäume entfernt steht ein wunderschöner, großer Wolf. Er hebt witternd den Kopf. Mit angelegten Ohren und gebleckten Zähnen knurrt er uns ärgerlich an. Offensichtlich passt es ihm ganz und gar nicht, dass wir uns vor ihm umarmen.


      »Nick.« Ich strecke die Hand nach ihm aus, aber er hat sich schon umgedreht und ist zwischen den Bäumen verschwunden. Eine Woge von Schmerz erfasst mich.


      Astley hebt mich hoch: »Wir müssen dich nach Hause bringen.«


      »Ja«, murmele ich.


      »Hast du Schmerzen?«, fragt er und schaut mir in die Augen.


      »Nö.«


      »Du lügst«, sagt er, fragt aber nicht weiter nach, was wirklich nett von ihm ist, finde ich. Ich lehne mich mit meinem ganzen Körper gegen seine Hüfte.


      Der Himmel ist dunkel und kalt. Es schneit immer noch, und der einzige Farbtupfer in der ganzen Umgebung ist Astleys grüner Pullover, der unter seinem marineblauen Dufflecoat hervorblitzt. Ich atme tief ein, schiebe den Schmerz von mir weg und richte mich auf.


      »Mir geht’s gut«, protestiere ich. »Wir müssen nicht fliegen. Du musst mich nicht tragen. Mir geht’s gut, Ehrenwort.«


      »Natürlich wird’s dir bald wieder gut gehen, aber jetzt muss ich dich heimbringen und dafür sorgen, dass deine Wunden versorgt werden und du dich ein bisschen ausruhst.« Er mustert mich. »Sobald du dich besser fühlst, erzählst du mir, was passiert ist. Abgemacht?«


      »Abgemacht.« Ich seufze, als er mit mir an den Kiefernästen vorbei in die kalte Luft emporsteigt und schließlich knapp über den vielen Baumkronen durch den klaren, freien Raum fliegt. »Mir geht es so gut, dass ich es dir am besten gleich erzähle.«


      »Gut«, sagt er. »Erzähl es mir, während wir fliegen.«


      Wir brauchen nicht lange, bis wir wieder bei Bettys Haus sind. Leider beherrscht Astley das Landen nicht besonders gut und fällt in den Schnee. Er krümmt den Rücken, um den Aufprall abzumildern, und seine Arme umfassen mich fest, als er versucht mir weitere Stöße und Schmerzen zu ersparen.


      »’tschuldigung«, murmelt er in meine Haare, und dann stehen wir auf. Ich stöhne ein bisschen, schaffe es aber, mich auf den Beinen zu halten. Er besteht darauf, mir einen Arm um die Taille zu legen und mir ins Haus zu helfen. Das Licht brennt und die Heizung läuft auf Hochtouren. Das fühlt sich schön an, als wir hineingehen.


      Er setzt mich auf das Sofa, und ich erzähle Devyn, Issie und Cassidy in einer wirren Textnachricht, was gerade passiert ist. Nick hätte ich auch geschrieben. Aber er ist gerade in Wolfsgestalt, und außerdem ist er einfach weggerannt, obwohl er gesehen hat, dass ich verprügelt worden bin. Also brauche ich ihm wohl nicht schreiben.


      »Ich bin froh, dass es dir wieder besser geht und dass du fliegen kannst«, rufe ich Astley zu, der in der Küche werkelt.


      »Dank dir und Cassidy.«


      »Nicht der Rede wert«, lüge ich und wehre mich gegen die Erinnerung daran, wie es sich angefühlt hat, als jeder einzelnen Zelle meines Körpers Energie und Leben entzogen wurden. Diese Qual werde ich verdrängen, anders kann ich nicht damit umgehen. Aber es hat sich gelohnt, um Astley wieder gesund zu machen, denke ich, als er mit einem in ein Küchenhandtuch gewickelten Kühlpad ins Wohnzimmer zurückkommt.


      Behutsam legt er es auf meinen Hinterkopf. »Was ist mit deinem Bauch und den Rippen?«


      »Schon okay«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, sodass es eher klingt wie »Schschnnnokeeeee«.


      Mein Handy piept, neue Nachrichten. Devyn und Cassidy kommen vorbei. Issie kann nicht, weil sie immer noch sehr eingeschränkte Ausgehzeiten hat.


      Astley und ich machen es uns auf dem Sofa bequem. Wir berühren uns nicht, sondern sitzen einfach da und warten auf die anderen. Das Kühlpad rutscht mir immer wieder vom Kopf, und er besteht darauf, es für mich festzuhalten, was ich total nett finde. Er ist immer so nett. Ich mustere ihn verstohlen von der Seite. Er wirkt ruhig und sanft. Ganz und gar nicht wie ich, könnte ich wetten. Ich wünschte, er hätte mich nicht so gesehen, aber eigentlich hat er mich ja schon in einem viel schlimmeren Zustand gesehen.


      Jemand kratzt an der Tür.


      »Betty«, sage ich. »Sei vorsichtig.«


      »Mir passiert schon nichts.« Er steht auf, geht zur Tür und öffnet sie, als ob ein Wertiger überhaupt nicht gefährlich wäre. Ihr großer weißer Körper schiebt sich herein. Sie zwinkert ihm zu und stößt ein leises Zischen aus, dann macht sie einen Satz zur Couch. Sie senkt die Nase auf meinen Hinterkopf und beschnüffelt zuerst meine Wunde und dann die Schrammen in meinem Gesicht. Nach einer langen, nachdenklichen Sekunde reibt sie ihren gewaltigen Kopf an meiner Schulter und Wange und markiert mich, wie es Katzen normalerweise tun. Dann verschwindet sie in ihrem Schlafzimmer.


      Zwei Minuten später kommt sie in Menschengestalt wieder zurück.


      »Ist mir entwischt«, stöhnt sie. Mit langen Fingern hebt sie das Geschirrtuch hoch und inspiziert meine Wunde. Dann schaut sie mir in die Augen. »Pupillen sind okay. Keine Gehirnerschütterung. Glaube ich wenigstens nicht. Oder du bist schon wieder genesen. Egal. Jedenfalls war es, als hätte sich das verdammte Ding einfach in Luft aufgelöst. Ich verfolge sie seit Tagen. Sie war immer da, als ob sie dir nachstellen würde. Ich fasse es nicht, dass sie dich gekriegt hat.«


      »Warum hast du uns nichts gesagt?«, frage ich.


      Sie seufzt. Ihre Gelenke knacken, als sie sich aufrichtet. »Ich war zu beschäftigt damit, ein Tiger zu sein. Und dann heute Nachmittag … Na ja, wir hatten nicht viel Zeit. Ich mache Tee. Ihr beide solltet auch Tee trinken. Wir alle brauchen was, das uns beruhigt.«


      Devyn und Cassidy tauchen auf, kurz nachdem der Teekessel kocht. Devyn ist ein Bündel aus schneller, intellektueller Energie. Schneeflocken hängen in seinen dicken schwarzen Haaren, als er mich mit dunklen Augen mustert, um möglichst viele Details aufzunehmen. So ist er eben. Cassidy ist direkt hinter ihm. Auf ihren langen Rastazöpfen sitzt ein gestrickter Wollhut. Sie kratzt sich am Hals und beeilt sich, aus der Kälte ins Haus zu kommen. Dann folgt auch noch Nick. Er trottet in Wolfsgestalt direkt die Treppe hinauf und der schmelzende Schnee tropft auf den Teppich. Er sagt kein Wort, aber der Zorn perlt geradezu von ihm ab.


      »Nick will sich wohl lieber gleich verwandeln.« Cassidy möchte beschwichtigen, aber dann sieht sie mich und verliert diesen Gedankenfaden. Sie fliegt fast zum Sofa, greift in ihre Tasche mit den coolen tibetanischen Motiven und packt Kräuter und Kerzen aus.


      »Wäre schon schön«, sagt sie mit sanfter Stimme, »wenn ich dich nicht dauernd kurieren müsste.«


      Betty stellt den Tee auf den Couchtisch neben Cassidys Tasche. »Als wären wir ihre privaten Sanis.«


      »Ich schulde dir einen Vorrat an Kerzen«, sage ich, als Cassidy zwei große gelbe Stumpenkerzen anzündet.


      »Ich setze sie mit auf deinen Kredit«, scherzt sie. »Derzeit schuldest du mir ungefähr 18 000,45 Dollar. Und die Streichhölzer? Die sind gratis zusammen mit der Heilung.«


      Ich will sie anlächeln, aber alle Fröhlichkeit verschwindet, als Nick in Jeans und einem braunen Henley-Shirt die Treppe herunterkommt. Seine dunklen Haare sind von der Verwandlung verstrubbelt und er sieht müde aus.


      »Hi«, sagt Devyn.


      Nick antwortet mit einem Kopfnicken und lässt sich in einen Sessel fallen. Er schaut Astley finster an. Astley lächelt ihn an, was die finstere Miene nur noch verstärkt.


      Devyn räuspert sich und klappt seinen Laptop auf. »Ich habe Issie versprochen, dass wir sie via Skype am Gespräch beteiligen.«


      Zwei Sekunden später hat er Issies glückliches Gesicht auf dem Schirm. Sie ist im Schlafanzug und trägt In-Ohr-Kopfhörer.


      »Ich muss leise sein, sonst bringt meine Mom mich um«, flüstert sie und fährt sich mit dem Finger über die Kehle. »Eigentlich sollte ich im Bett sein.«


      Cassidy murmelt immer noch Beschwörungsformeln in der Elfensprache und entzündet ein Räucherstäbchen. Einen Augenblick lang überlege ich, wo sie Elfisch gelernt hat – im Netz? –, aber dann fange ich einfach an zu reden und bemühe mich sehr, Nick zu ignorieren, der in der Ecke finster vor sich hin brütet. Wegen der Umarmung habe ich Schuldgefühle, obwohl es überhaupt keinen Grund gibt, warum ich mich schuldig fühlen sollte.


      Ich lege los. »Der Angriff kam aus heiterem Himmel. Es war eine Frau, so was Ähnliches wenigstens, eine Hälfte von ihr war normal, die andere bestand aus verwesendem Fleisch.«


      »Wie ein Zombie?«, unterbricht Devyn mich. Er sucht auf seinem Handy im Internet, denn wenn er auf seinem Computer recherchieren würde, könnte er Issie nicht sehen.


      »Ja«, mischt sich Betty ein. »Halb Zombie und unglaublich groß.«


      »Erzähl ihnen, was sie zu dir gesagt hat, Zara«, drängt Astley.


      Er fasst über das Sofa und berührt meinen Arm. Auf einmal erfüllt Spannung den ganzen Raum. Bewusst schaue ich nicht zu Nick, als Astley seine Hand schnell wegzieht. Mein Kühlpad fällt mir in den Schoß. Ich lege es mir wieder auf den Kopf und erzähle ihnen, dass die Frau mich nicht töten, sondern auf die Probe stellen wollte, um herauszufinden, aus welchem Holz ich geschnitzt sei.


      »Oh, du bist die Auserwählte!« Issie atmet aus. »Wie cool ist das denn!«


      »Ich bin überhaupt gar keine Auserwählte«, wende ich ein. »Das ist sowieso ein Klischee. Die ›Auserwählte‹.«


      Ich stoße das Wort ziemlich verächtlich aus. Cassidy legt die Hand auf meine Schulter und hockt sich auf das Sofa. Sie ist so friedlich. Ich fühle mich gleich ein bisschen besser.


      »Außerdem hat sie gesagt, ich dürfe ihn nicht freilassen«, füge ich hinzu.


      »Wen?«, fragt Nick. Es ist sein erstes Wort.


      Ich zucke die Achseln und begegne seinem Blick. »Keine Ahnung.«


      »Also, wenn es mit Ragnarök zu tun hat, könnte Fenrir gemeint sein, der riesige Wolf, den du in Island freigelassen hast. Aber das ist ja schon passiert«, sagt Betty.


      Astley fährt sich mit dem Handrücken über die Augen, als wäre er entweder müde oder wollte die Erinnerung wegwischen. »Loki könnte noch gemeint sein. Der Riese hat ihn auch erwähnt. Er war …«


      Cassidy unterbricht ihn: »Ich habe von ihm geträumt.«


      Das Gespräch verstummt. Cassidy atmet tief ein und erzählt Ihren Traum: Ein gefesselter Mann, dem Schlangengift in den Mund tropft. Seine Fesseln sind Gedärme, die sich in Eisen verwandelt haben. Er fleht sie an, ihn freizulassen.


      Trotz meiner Schmerzen lege ich einen Arm um Cassidy. »Das ist ja schrecklich.«


      Sie nickt.


      »Das ist sehr wahrscheinlich Loki«, stimmt Devyn zu. »Und schaut mal, was ich gefunden habe. Ist das die Frau, die dich angegriffen hat?«


      Er gibt mir sein Handy. Auf den Bildschirm ist das Bild einer Frau, die halb Zombie und halb Mensch ist. Sie hat mehr von einem Skelett als die Frau, die ich gesehen habe, und ihr Fleisch hat nicht zwei verschiedene Farben.


      »Fast«, sage ich, während Betty auf die Unterschiede hinweist. »Wer ist das?«


      »Das ist Hel.« Astley spricht das Wort aus wie einen Fluch. Sogar Betty verstummt.


      »Die Hölle ist ein Ort«, sagt Nick nach einer Sekunde eisigen Schweigens.


      Devyn richtet seine ganze professorale Aufmerksamkeit auf Nick. »In der nordischen Mythologie ist es ein Ort und eine Frau, die über diesen Ort herrscht. Hel ist der Ort, wohin Menschen gehen, die aus Alters- oder Krankheitsgründen sterben.«


      »Im Gegensatz zu Walhalla?«, frage ich benommen. »Wohin du gehst, wenn du einen, Anführungszeichen oben, glorreichen Tod, Anführungszeichen unten, auf dem Schlachtfeld findest?«


      Cassidy bläst das Streichholz aus. »Für die Wikinger war nur der Tod in der Schlacht die richtige Art zu sterben. Das haben sie angestrebt, aber Walhalla und Hel haben nichts zu tun mit unserem Himmel und unserer Hölle. Es ist keine Frage von gut und böse.«


      »Nun ja, sie waren keine sehr friedliebende Gesellschaft.« Devyn geht durchs Zimmer und zeigt Nick das Bild auf seinem Handy. »Wenn du ein langes, friedliches Leben gelebt hast, musstest du die Ewigkeit mit einer Zombie-Frau verbringen. Wenn du Menschen getötet hast, wurdest du nach Walhalla berufen, wo du den ganzen Tag Bier getrunken und mit den Walküren trainiert hast.«


      »Ich glaube, ich würde lieber zu Hel gehen«, zwitschert Issie vom Computerbildschirm.


      »Ich auch«, sagt Cassidy, die immer einen passenden Spruch auf Lager hat. »Ich hasse Bier.«


      Astley schaut mich an und lächelt supersüß. Ich könnte schwören, dass aus Nicks Ecke des Wohnzimmers Dampf aufsteigt. Es ist wirklich nervig, aber ich beachte ihn gar nicht, sondern versuche, uns alle wieder in die Spur zu bringen, indem ich sage: »Dann müssen wir genau das tun.«


      Alle schauen mich mit offenem Mund an, was normalerweise entweder bedeutet, dass ich einen gewaltigen logischen Sprung gemacht habe, den niemand nachvollziehen kann, oder dass ich eine verdammt schlechte Idee hatte. Wahrscheinlich ist es Ersteres, deshalb rutsche ich ein bisschen hin und her und erkläre:


      »Diese Frau, Hel, weiß offensichtlich, was hier läuft«, fange ich an. Ich suche nicht nur für mich selbst, sondern auch für die anderen nach einer rationalen Erklärung. »Also müssen wir sie finden. Und um sie zu finden, müssen wir Hel finden.«


      »Hel!«, flüstert Issie verzweifelt. »Wir können nicht zu Hel gehen.«


      »So schlecht klingt das nun auch wieder nicht«, sage ich, während Betty in der Küche, wo sie noch mal Tee macht, missbilligend knurrt.


      »Doch … Ich habe gerade auf einem Geschichtskanal eine Sondersendung über die Hölle gesehen«, beharrt Issie. Sie beugt sich so nah zu ihrem Bildschirm hin, dass ich die Poren auf ihrer Nase erkenne. »Das ist kein Ort, zu dem du gehen willst. Dort gibt es nur gequälte Seelen und Geschrei, neun Kreise schrecklichster Schrecken.«


      »Das ist die christliche Version«, wirft Cassidy ein.


      »Und die griechische!«, widerspricht Issie. »Und die römische.«


      »Issie, nicht so laut«, rufe ich. »Deine Mom hört dich.«


      Sie schaut total erschrocken und schlägt die Hand vor den Mund. Dann zieht sie die Hand wieder weg und flüstert: »In der Sondersendung haben sie gesagt, es gebe Tore wie in Buffy, Übergänge zwischen hier und der Unterwelt.«


      »Wie bei Dante«, sagt Devyn und zitiert:


      »Ich bin der Eingang in die Stadt der Schmerzen,


      ich bin der Eingang in das ewige Leid,


      ich bin der Eingang zum verlornen Volk.«


      Die Worte hallen unheimlich durch das stille Zimmer, bis Nick das Schweigen bricht. »Zum Teufel, nie im Leben …«


      »Entschuldigt das Wortspiel«, wirft Cassidy ein.


      »… lass ich dich zu Hel gehen, Zara. Diese Monsterfrau hat dich gerade angegriffen, und du bist fast gestorben, um sein Leben zu retten.« Er funkelt Astley böse an. »Außerdem bist du gerade erst von Walhalla zurückgekommen. Nein, auf keinen Fall«, endet er. Er steht auf und glüht, als ob er in Flammen stünde.


      Eine ganze Reihe verschiedener Gefühle durchströmen mich gleichzeitig und ich kann sie nicht annähernd schnell genug sortieren. Es liegt ihm also doch noch so viel an mir, dass er sich um mich sorgt, obwohl ich ein Elf bin. Ich bin dankbar, aber auch wütend, weil er denkt, er hätte so viel Macht über mich, dass er mich »gehen lassen« kann.


      Ich schüttele den Kopf und will gerade etwas sagen, als Betty mir zuvorkommt. »Wir wissen nicht einmal, wie man dorthin gelangt. Es ist wie mit Walhalla. Als würden wir wieder ganz von vorn anfangen.«


      »Nein«, sage ich. »Wir sind jetzt schlauer. Damals wussten wir nicht, ob es Walhalla wirklich gibt. Inzwischen haben wir keinen Zweifel mehr.«


      »Wir sind jetzt schlauer? Schlauer?«, ereifert sich Nick. »Du willst zu Hel gehen, Zara? Du willst eine Zombiebestie von einer Frau verfolgen, die dich gerade zusammengeschlagen hat. Sie hätte dich töten können.«


      »Sie hat es aber nicht getan«, wende ich ein und stehe auf. Astley schnappt sich das Kühlpad, das mir vom Kopf rutscht. Ich schwanke ein bisschen, schaffe es aber, stehen zu bleiben.


      »Richtig. Sie hat es nicht getan. Weil sie mit dir gespielt hat, wie Katzen mit ihrer Beute spielen oder wie Elfen …« Nick spuckt das Wort verächtlich aus, »mit ihrer Beute spielen.«


      Astley lässt das schlaffe Küchenhandtuch auf den Couchtisch fallen. »Beleidige uns nicht.«


      »Warum nicht?«, fragt Nick.


      Astleys Augen zucken. Ohne ein Wort steht er auf und macht dann einen Schritt auf mich zu. Auch sonst antwortet niemand. Das Zimmer ist bis oben hin angefüllt mit sorgenvoller Anspannung. Ich schließe die Augen.


      »Es ist nicht deine Sache, zu entscheiden, ob ich gehe oder ob ich nicht gehe.« Ich mache die Augen wieder auf und schaue Nick an.


      Unsere Blicke begegnen sich. »Warum? Weil es seine Sache ist?«


      »Nein, weil es meine Sache ist«, sage ich. »Oder wir stimmen in der Gruppe ab.«


      Wegen der Anspannung dreht sich in meinem Kopf alles und ich setze mich wieder hin. Wer würde wohl wie abstimmen, wenn wir in der Gruppe abstimmen würden. Die Reaktionen der anderen kann ich nicht vorhersagen, nur Nicks. Warum ist er nur so herrschsüchtig. Zuerst ignoriert er mich, und dann Bumm! ist er auf einmal der große Beschützer. Aber vielleicht geht es gar nicht um mich. Vielleicht geht es um ihn, weil er seinen Rang als Alpha-Tier, als Leitwolf und Beschützer verliert.


      »Menschen sind so kompliziert«, stöhne ich in meine Hände hinein.


      »Was?«, fragt Cassidy.


      »Nichts.« Ich nehme die Hände vom Gesicht und schaue die anderen an.


      Wie immer löst Devyn die Spannung, indem er ganz ruhig sagt: »Der Eingang zur Hölle – und ich meine jetzt wirklich die Hölle mit zwei l, nicht die Hel der nordischen Mythologie und der Wikinger – wird an den verschiedensten Orten vermutet. Einige glauben, er sei in Fengdu in der Millionenstadt Chongqing, andere …«


      »Wo?«, fragt Betty.


      »In China«, antworte ich. Wegen der vielen Aktionsbriefe, die ich für Amnesty International geschrieben habe, bin ich ziemlich gut in Geografie.


      »Andere wiederum vermuten ihn in Afrika«, fährt Devyn fort und drückt auf den Bildschirm seines Handys. »Zum Beispiel Erta Ale in der Region Afar in Äthiopien. Das ist ein Vulkan. Die Einheimischen nennen ihn ›das Tor zur Hölle‹.«


      »Das klingt vielversprechend«, sagt Astley.


      Devyn erklärt, dass einige Leute auch denken, der Eingang zur Hölle befinde sich in Clifton, New Jersey, wo es satanische Opfer gibt und eine tausend Pfund schwere Axt, die angeblich die Pforten zum Eingang der Hölle blockiert. Wenn man die Pforten durchschritten hat, muss man gegen einen glühenden Schädel kämpfen.


      »Aber die beste Option ist Island«, schließt Devyn. »In Island hatten wir auch vorher schon Aktivitäten. Sie haben in ihrer Geschichte eine dreihundert Jahre währende Periode, die das Zeitalter der Wikinger heißt. Da gibt es eine Verbindung, die in Guatemala oder Kansas nicht besteht.«


      »Verdammt, nicht schon wieder.« Betty legt die Hand auf die Augen und berappelt sich wieder. Sie geht zum Kaminofen, öffnet die Tür, klopft das verkohlte Holzscheit klein und legt ein neues auf.


      »Island«, wiederholt Astley und schaut mich an. Ich wette, auch er muss daran denken, was dort passiert ist. Mein biologischer Vater ist dort gestorben. Er wurde von einem riesigen Wolf verschlungen, der uns töten sollte. Astley erfuhr dort, dass es in unserem Reich einen Verräter gibt. Damals wussten wir noch nicht, dass es Isla ist, seine verrückte Mutter.


      »Es ist wieder ein Vulkan«, beginnt Devyn.


      »Na klar, was denn sonst«, unterbricht ihn Nick und reißt die Arme hoch, als ob das alles zu lächerlich und zu frustrierend wäre für Worte.


      »Es ist die Hekla im Süden Islands«, fährt Astley fort und lächelt mich an. Weil mich das ablenkt, trifft mich Nicks Ausbruch völlig unvorbereitet.


      »Lächle sie nicht an!«, fährt er Astley an.


      Astleys Augenbrauen heben sich bis zu seinem Haaransatz: »Was hast du gesagt?«


      »Ich habe gesagt, ›lächle sie nicht an‹.« Nick steht wieder auf. »Du lächelst sie an und berührst sie, als würde sie dir gehören.«


      »Jemanden zu berühren, heißt nicht, ihn zu besitzen.« Astley steht ebenfalls auf. »Du hast Probleme mit der Logik.«


      In der mit Testosteron aufgeladenen Luft schwingt Ärger. Bettys Hand liegt auf meiner Schulter, als ich verkünde: »Ich gehöre niemandem, Nick. Menschen besitzen einander nicht. Sie interessieren sich für einander und unterstützen sich, aber sie …«


      Er stapft einen Schritt näher und schaut mir endlich in die Augen. In seinen Augen liegt so viel Schmerz und so viel Zorn, dass es mir das Herz bricht, als er verkündet: »Dieser Elf soll verschwinden.«


      Astley antwortet, bevor ich etwas sagen kann: »Es ist nicht an dir, diese Entscheidung zu treffen, mein Freund.«


      »Nenn mich nicht ›Freund‹. Du bist nicht mein Freund«, blafft Nick zurück.


      Betty lässt die Hand von meiner Schulter gleiten und richtet sich auf. Man erkennt den Tiger in der Art, wie ihre Augen sehr ernst werden und zugleich tödliche Ruhe ausstrahlen. »Nick Colt. Du benimmst dich wie ein ungezogener Lümmel.«


      Die Uhr an der Wand schlägt elf. Cassidy unterbricht sie mit ihrem Singsang. Ihre Rastazöpfe schwingen wie Zauberstäbe durch die Luft und ihre Worte machen die Atmosphäre ein bisschen weicher. »Weißt du, Nick, wir alle hier arbeiten auf dasselbe Ziel hin. Wir alle wollen dasselbe.«


      »Ich weiß, was er will. Er will sie.« Nick zeigt auf mich.


      »Das ist doch lächerlich.« Devyn spricht endlich aus, was Sache ist. Er sieht so vogeldünn aus, wie er da zwischen den beiden steht. Beide könnten ihn mit einem Schlag umwerfen. »Wir sind alle im selben Team.«


      »So?«, schnaubt Nick. Ich schließe einen Augenblick die Augen, weil mich das abgedroschene Harte-Männer-Gerede nervt.


      »Ich könnte dieselbe Frage stellen.« Astley legt die Hände in einer Männerpose auf die Hüften. »Seit du zurück bist, hast du mehr Zeit damit verbracht, zu schmollen und Zaras neue Macht zu untergraben, als uns in unseren Anstrengungen zu unterstützen, Frank zu beseitigen und herauszufinden, worin genau die Bedrohung durch Ragnarök besteht.«


      »Nick war gerade noch tot«, beschwichtige ich. »Er musste sich an vieles erst wieder gewöhnen.«


      »Nimm ihn nicht in Schutz«, sagt Betty.


      Devyn keucht. Issie jammert auf den Bildschirm: »Ich seh nichts! Kann mich mal jemand umdrehen.«


      Ich drehe den Laptop, obwohl ich nicht weiß, warum Issie das hier überhaupt sehen will.


      »Deine Mutter und ihr Bruder sind die Bedrohung«, sagt Nick und redet einfach über alle anderen hinweg. »Du bist die Bedrohung. Nicht zu fassen, dass du überhaupt in diesem Haus bist!«


      »Das ist mein Haus, Nick. Er darf hier sein. Und du beruhige dich erst mal.« Betty richtet sich zu ihrer ganzen Größe auf und schaut zur Tür.


      »Nick …« Ich will zu ihm gehen, ihn an der Schulter berühren und ihn beruhigen, wie ich es früher getan habe, aber er zuckt zurück. Ist das wirklich wahr? Warum tut er das? »Nick.«


      Aber seinen Namen auszusprechen, hilft nicht. Er stürmt an mir vorbei hinaus und schlägt die Tür hinter sich zu. Einen Augenblick später geht der Motor des Mini an und die Scheinwerfer tasten sich die Einfahrt hinunter.


      »Wölfe sind so launisch.« Astley verschränkt die Arme vor der Brust. Das ist überhaupt nicht nett von ihm.


      »Schluss jetzt«, warnt Devyn. »Er hat viel durchgemacht.«


      Astley dreht sich um und schaut mich an. »Wir haben alle viel durchgemacht. Aber wir müssen alle unsere Würde bewahren und zusammenarbeiten.«


      Ich höre ihnen nicht mehr zu, gehe zum Fenster und drücke die Nase an das kalte Glas. Durch meinen Atem beschlägt die Scheibe, sodass ich nichts erkennen kann, aber das ist wahrscheinlich in Ordnung. Nick wird schon weg sein. Es gibt nichts zu sehen.


      Die anderen gehen vor Mitternacht nach Hause, denn am nächsten Tag ist Schule. Ich stapfe die Treppe hinauf. Dank Cassidy fühle ich mich körperlich besser, aber immer noch irgendwie benommen. Obwohl es nicht sehr öko von mir ist, lasse ich das Licht auf der Veranda und im Treppenhaus brennen. Ich will nicht, dass es dunkel ist, wenn Nick zurückkommt, falls er überhaupt zurückkommt. Und ehrlich gesagt, möchte auch ich nicht, dass es ganz dunkel ist. Nur heute Nacht, rede ich mir ein. Nur eine Nacht lang soll das Licht brennen. Betty schweigt dazu. Oben auf der Treppe nimmt sie mich in den Arm.


      Im Haus ist es ganz still, nur die Küchengeräte brummen und das heiße Wasser gluckert in den Leitungen. Ab und zu hört man das Feuer im Ofen knistern. Draußen fällt leise der Schnee und der Wind schläft langsam ein.


      »Diese Island-Idee gefällt mir gar nicht«, sagt Betty.


      Ich nicke. »Ich weiß, Gram.«


      »Und dass du so wichtig bist für was immer zum Teufel hier vor sich geht, gefällt mir auch nicht.«


      »Das Ende der Welt? Und die Invasion durchgeknallter Elfen?«


      »Ja.«


      Wir stehen einen Augenblick da, und dann stupse ich sie an: »Aber?«


      »Woher weißt du, dass es ein Aber gibt?« Nur mühsam unterdrückt sie ein Lächeln.


      »Es gibt immer ein Aber.«


      Jetzt lächelt sie richtig: »Mensch, du hast mir so gefehlt.«


      »Du mir auch.« Die Glühbirne über unseren Köpfen flackert. »Erzählst du mir von deinem Aber?«


      Sie droht mir mit dem Finger. »Vorsicht, mein Fräulein. Ja. Aber: ich will nicht, dass ihr Tod umsonst war. Ich will nicht, dass die Welt untergeht, so verkorkst sie auch sein mag. Ich will nicht, dass diese Stadt einfach zerstört wird. Und ich will nicht, dass sich das Gift dieses Frank weiterverbreitet. Verstehst du?«


      »Ich verstehe«, sage ich leise.


      Sie küsst mich auf den Kopf. »Gut. Und jetzt gute Nacht. Und stirbt nicht in Island, sonst bringe ich dich um.«


      Sie lacht über ihre verrückte Logik und schickt mich ins Bett. Kaum liege ich unter der Decke, als ein Auto in die Einfahrt rumpelt. Die Scheinwerfer leuchten durch mein Fenster, erhellen die mit Postern übersäten Wände meines Zimmers und lassen gleich wieder alles in Dunkelheit versinken. Am Motor erkenne ich Nicks Mini. Eine Autotür wird geöffnet und zugeschlagen. Ich lausche angestrengt nach seinen Schritten auf dem Schnee und dann auf der Veranda. Der Knauf der Eingangstür dreht sich. Eine Tür öffnet sich. Eine Tür schließt sich. Er seufzt. Dann steigt er die Treppe hinauf, eins, zwei, drei. Ich möchte, dass er vor meinem Zimmer stehen bleibt, meine Tür öffnet und mir sagt, dass es ihm leidtut. Ich möchte, dass er hereinkommt und … vier, fünf, sechs … meinen Namen ausspricht und mir sagt, wie mutig es von mir war, dass ich ihn gerettet habe. Ich möchte, dass er mir dankt … sieben, acht … Er ist oben angekommen und einen Augenblick lang zögert er tatsächlich, aber nur einen Augenblick, dann bewegen sich seine Füße rasch an meiner Tür vorbei. Er geht in sein Zimmer, und eine weitere Gelegenheit für eine echte Versöhnung, eine weitere Hoffnung darauf, dass alles wieder so wird, wie es einmal war, ist ungenutzt verstrichen.


      Aber das spielt keine Rolle. Wir müssen die Welt retten, und wenn ich zu Hel gehen muss und zurück, um sie zu retten, dann werde ich das verdammt noch mal tun, koste es, was es wolle.


      

    

  


  
    
      


      Interview mit dem Gast in Zimmer 321 des Holiday Inn


      Ermittler: Warum sind Sie in Bedford?


      321: Urlaub


      Ermittler: Im Winter?


      321: Ja.


      Interview mit dem Gast in Zimmer 322 des Holiday Inn


      Ermittler: Warum sind Sie in Bedford?


      322: Urlaub


      Ermittler: Im Winter?


      322: Ja.


      



      Dass Betty wieder zurück ist, löst in uns allen etwas aus, gibt uns das Gefühl, ein Ziel zu haben, und vielleicht sogar ein bisschen Hoffnung. Frohe Textnachrichten und Telefonate machen die Runde. In einer Besprechung im Konferenzraum des Hotels gelingt es mir, unsere Elfen davon zu überzeugen, dass es gut ist, wenn Menschen mit uns zusammen kämpfen. Astley scheint stolz auf meine Führungs- und Redefähigkeiten zu sein. Unsere Elfen beteiligen sich am Training. Sie zeigen den Menschen, wie schwer es ist, mit bloßer Hand gegen Elfen zu kämpfen, und demonstrieren, dass wir unbedingt Waffen brauchen.


      Austin schaut zu Becca hinüber, die aussieht wie ein kleiner Cheerleader – eine von denen, die in die Luft geworfen werden. »Und das ist unser furchterregender Feind?«


      Amelie baut sich vor ihm auf: »Sei kein Idiot, Junge. Größe spielt keine Rolle.«


      Austin lacht, als hätte sie einen schmutzigen Witz gemacht: »Was spielt dann eine Rolle?«


      An der hohen Decke der YMCA-Turnhalle flackert ein Licht. »Wie wild du bist.«


      Amelie zuckt fast unmerklich. Das ist das Zeichen für Becca: Sie springt über Amelies einen Meter achtzig große Gestalt und landet katzenartig zwischen Amelie und Austin. Ihre Hand legt sich um seinen Hals. Seine Augen treten hervor.


      »Ihr seid alle sehr langsam«, sagt sie. »Sogar zu langsam für einen so furchterregenden Feind wie mich.«


      Becca amüsiert sich bestens bei dem Kampftraining und stolziert Anweisungen und Hinweise brüllend herum wie ein Vampir-Killer. Keith macht auch mit, und Devyns Eltern, aber ich glaube, ihnen geht es hauptsächlich darum, Astleys Gesundheitszustand im Auge zu behalten.


      Amelie stöhnt, als Callie es mit einem Handkantenschlag gegen das Knie von Sherman, einem männlichen Elf, versucht. »Was tust du da? Was soll das?«


      »Wenn du gegen das Knie schlägst, fallen sie hin«, erklärt Callie.


      »Ja, aber dann ist dein Hals ungeschützt und der Rücken. Außerdem ist die Bewegung schrecklich langsam.« Amelie schaut mich verzweifelt und entnervt an. »Wenn überhaupt musst du gegen das Knie treten. Ziel auf die Augen. Blende uns. Ziel auf den Kopf. Schlag auf unsere Köpfe ein. Das ist Pipifax! Pipifax!«


      »Wir brauchen bessere Waffen«, sage ich.


      »Wir brauchen eine verdammte Armee«, stimmt Nick zu. »Das hier ist jämmerlich.«


      »Das ist unsere Armee.« Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue zu, wie alle sich intensiv bemühen.


      »Jämmerlich«, wiederholt er noch einmal.


      »Mit Gewehren wird es besser«, sage ich.


      »Nicht jeder hat ein Gewehr.« Dieser Nick spricht oft aus, was offensichtlich und klar ist.


      Später am Tag stößt Betty zu uns und wir halten im Wohnzimmer Familienrat ab. Neben unseren alten Helfern haben wir viele neue Leute bei uns im Haus: Becca, Amelie, Callie, Paul, Jay Dahlberg. Es ist merkwürdig, aber auch wunderbar, dass Betty Elfen in ihrem Haus duldet, nachdem sie noch vor nicht allzu langer Zeit Astley verboten hatte, die Schwelle zu überqueren. Das gefällt mir. Und es gefällt mir, dass wir uns überwiegend gegenseitig vertrauen, dass Gestaltwandler und Elfen und Menschen sich im selben Raum aufhalten. Sie sitzen auf Stühlen und auf der Couch und sogar auf dem Boden, und wir benennen unsere zwei wichtigsten Aufgaben:


      1. Wir müssen Franks Elfen beruhigen, damit sie mit dem Morden aufhören. Wir müssen sie zusammentreiben und verjagen.


      2. Wir müssen die Apokalypse aufhalten.


      

    

  


  
    
      


      Sicherheitshinweise auf Flug 132


      Flugbegleiter: Unter jedem Sitz befindet sich eine Schwimmweste


      Sie führt sie vor.


      Flugbegleiter: Auf Anweisung der Besatzung ziehen Sie die Schwimmweste über den Kopf. Haken Sie die Gurte wie vorgeführt ein: Ziehen Sie dann die Gurte straff. Weitere wichtige Informationen entnehmen Sie bitte den Sicherheitskarten, die sich in den Sitztaschen vor Ihnen befinden.


      Sie hält inne.


      Flugbegleiter: Haben Sie von den merkwürdigen Vorfällen in Maine gehört? Diese vielen Vermissten. Sie freuen sich bestimmt, von dort wegzukommen.


      Unbehagliches Gelächter


      



      Auf dem Flug nach New York sitzen wir nicht nebeneinander. Amelie und Issie sind in der Mitte und am Ende des Flugzeugs. Astley mit seiner Flugangst hockt irgendwo an der Seite, während ich im Sitz 1F Platz genommen habe, neben einem dünnen Mann in einem leuchtend pinkfarbenen Hemd mit glänzenden Schuhen und gebügelten Anzughosen. Er sieht aus, als würde er die nächste Social-Network-Site ins Leben rufen und damit einen Haufen Geld verdienen. Er hilft allen, die an Bord kommen.


      Den Coupon für Ihr Handgepäck bekommen Sie direkt vor der Tür.


      Möchten Sie das hier oben verstauen?


      Er ist nett und hilfsbereit, aber ich möchte neben Astley sitzen, der fünf Reihen hinter mir ist. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich fühle mich beobachtet und habe ein gruseliges Gefühl, das mich zur Zeit überallhin zu verfolgen scheint.


      Als die Stewardess den Gang hinunterschwebt, beäugt der Typ neben mir sie viel zu genau. Ich spüre sein Verlangen nach ihr. Vermutlich ist das ein Nebenprodukt meiner Verwandlung zum Elf: Ich spüre die Wünsche und Gefühle anderer, aber nur wenn sie sehr stark und sehr intensiv sind. Sein Blick wandert zu mir und ich rutsche näher zum Fenster.


      »Möchten Sie etwas trinken? Wasser oder etwas anderes?«, fragt sie ihn.


      »Nein, danke.«


      Wir fahren an dunkelgrauen Düsenjägern der US-Air-Force vorbei, die mit der Nase zu uns geparkt sind. Ihre Triebwerke sind mit grünen Planen abgedeckt.


      »Entschuldigen Sie.« Astley steht auf einmal neben dem Mann, beugt sich dann zu ihm hinunter und flüstert ihm etwas ins Ohr. Der Mann schnallt sich ab und verlässt mit einem kurzen Blick zu mir seinen Platz.


      »Was hast du zu ihm gesagt?«, will ich wissen.


      »Dass du sehr geschwätzig bist. Dass er das sehr bald merken würde und deshalb lieber den Sitzplatz mit mir tauschen sollte.«


      Ich boxe ihn gegen den Arm und stöhne: »Wie nett.«


      »Ich weiß.« Er schnallt sich an. Vor lauter Angst ist er ganz blass. Das letzte Mal, als wir zusammen in einem Flugzeug saßen, ging es auch nach Island, und damals hatte ich ihn in Verlegenheit gebracht. Vermutlich wollte er es mir heimzahlen. Dennoch sieht er ängstlich und nervös aus.


      Ich nehme seine Hand in meine und drücke sie, um ihn zu beruhigen. »Ich bin froh, dass du hier bist.«


      Er erwidert den Druck. »Ich auch.«


      Und da ich weiß, dass er nicht meint »hier im Flugzeug«, meint er wohl, dass er froh ist, hier bei mir zu sein. Das sollte mir eigentlich unangenehm sein, ist es aber nicht. Ich halte einfach seine Hand, während die Nase des Flugzeugs nach oben geht und uns voranbringt.


      »Kommt es dir nicht merkwürdig vor, dass wir zurück nach Island gehen und dort Hel suchen?«


      »Alles kommt mir merkwürdig vor.«


      Als das Flugzeug seine Reisehöhe erreicht hat, beruhigt er sich. »Wie du hätte ich nie gedacht, dass ich ohne Vater aufwachsen muss. Ich hätte mir nicht träumen lassen, dass meine Mutter den Verstand verliert und mich verrät.« Er senkt die Stimme zu einem Flüstern. »Ich hätte nie gedacht, dass ich der Elfenkönig sein würde, der andere im Zaum halten und Ragnarök stoppen muss. Oder dass ich dich finden würde.«


      »Mich finden?«


      »Als meine Königin.«


      »Oh.« Als seine Königin. Weil ich so wenig königlich bin? Oder weil er fürchtet, mich jetzt für immer an der Backe zu haben?


      Zum Glück unterbricht die Stewardess unser unbehagliches Schweigen. Sie bietet uns etwas zu trinken an. Ich nehme Saft, Astley Wasser. Als sie ihren Wagen an uns vorbeigeschoben hat, frage ich ihn: »Warum denkst du, dass du das tun musst? Du hast gesagt, du wärst einer der jüngsten Könige, also hast du auch am wenigsten Erfahrung. Warum helfen dir die anderen Könige nicht?«


      »Sie haben ihre eigenen Territorien. Und das hier ist meines.«


      »Ja, aber man könnte meinen, dies hier sei wichtiger. Es geht schließlich um das Ende der Welt.«


      Seine Augen verengen sich und seine Finger schließen sich fester um die kleine Plastiktasse mit dem Wasser. »Das ist sehr wahr.«


      Wir schweigen wieder. Ich denke darüber nach, wie seltsam es ist, dass Hel eine Göttin ist und zugleich der Name des Ortes, über den sie herrscht, und dass Hel so anders ist als die christliche Version der Hölle, ein glühend heißer Ort, wo böse Menschen schmoren müssen. Die Mythologie um Hel klingt eher nach einem kalten Ort, wo sich all jene aufhalten, die nicht kämpfend gestorben sind. Und auch wenn Hel zur Hälfte aus verwesendem Fleisch besteht, klingt sie überhaupt nicht wie Satan, der Herrscher der anderen Hölle. Er ist total widerwärtig und böse, während Hel einfach nur mächtig ist, aber nicht böse.


      Ich zupfe ein Fitzelchen Wolfspelz von seinem Ärmel. »Hast du dir jemals Gedanken darüber gemacht, ob wir den Guten helfen oder den Bösen?«


      Er fragt mich, was ich meine, und ich erkläre es ihm: »Als Hel mich verprügelt hat, sagte sie, sie wolle mich auf die Probe stellen. Sie sagte, sie wolle sichergehen, dass ich stark genug sei, es zu stoppen, und ließ durchblicken, dass sie nicht will, dass es passiert. Nach all unseren Recherchen sieht es so aus, als wolle sie das Ende der Welt verhindern.«


      »Aber ihre Heere sind Teil der Ursache.«


      »Nein. Ihr Bruder Loki entkommt und das löst die Apokalypse aus. Dann geschehen Naturkatastrophen und verrückte Monster kommen, und erst dann bringt sie die toten Menschen aus Hel, damit sie gegen die Krieger aus Walhalla und dieser anderen Stadt mit Kriegern kämpfen.« Und in diesem Augenblick merke ich auf einmal, was mich stört. »Ich finde es schrecklich, dass das die Götter wie Odin offenbar nicht kümmert. Das ist so fatalistisch, als hätten sie keine Möglichkeit der Kontrolle. Und dennoch wird Hel als die Böse dargestellt. Sie ist verantwortlich für die Menschen, die aus Altersgründen oder an Krankheiten gestorben sind, nicht für die, die tötend gestorben sind. Warum sollte es besser sein, wenn man tötend stirbt als friedlich?«


      Astley antwortet nicht. Ich lege die Hand auf seinen Unterarm und spüre den warmen Stoff unter meinen Fingern: »Was ist los?«


      »Ich habe meinen Vater dort nicht gesehen.«


      Er meint Walhalla. Er hat seinen Vater dort nicht gesehen, als er mir half, Nick zu retten.


      »Oh.« Keine Ahnung, was ich sagen soll. Es wäre so wundervoll, unsere Väter wiederzusehen. Ich habe nicht einmal an die Möglichkeit gedacht, Astley dagegen schon. Die Sehnsucht nach seinem Vater und sein Kummer scheinen die Luft in ein ruhiges Blau zu tauchen, das seinem Schmerz und seiner Qual entspricht. Ich verstehe ihn. Mir fehlt das gemeinsame Joggen mit meinem Stiefvater, und ich vermisse die lustigen Knitterfalten um seine Augen, die Art und Weise, wie ich ihn umarmen durfte, als wäre er ein großer Baum, wie er halb aus Respekt und halb aus Spott, mit künstlich näselnder Aussprache Country-Lieder sang. Es sind so viele Menschen gestorben, so viele Menschen, die mir fehlen. Dass wir Nick zurückholen konnten, ist ein gewaltiges Wunder. Ich wünsche mir mehr Wunder. Ich wünsche mir, dass alle in Sicherheit sind, ich wünsche mir, dass Astleys Kummer verschwindet.


      »Das alles ist so viel größer als wir.« Astley reibt sich mit der Hand die Augen und seufzt. »Warum sollten die Götter das Ende wollen? Wenn sie es tatsächlich wollen – es ist ja in gewisser Weise eine Unterstellung.«


      Ich denke an all das Leid und all die Krankheiten in der Welt, an Krieg, Folter und Wahnsinn. Mir fallen viele Gründe ein, warum man wollen könnte, dass die Welt nicht weiterbesteht, aber für alles Schlechte gibt es auch etwas Schönes und etwas Wunderbares. Die Hand von jemandem halten, zum Beispiel, oder richtig guten Strudel essen oder Schwanz wedelnd von einem Hund begrüßt werden, wenn man heimkommt, oder einen Platz im College seiner Wahl bekommen oder einen Regenbogen sehen, der nicht explodiert. Irgendwie ergibt das alles keinen Sinn.


      »Gute Frage«, sage ich, denn es ist ehrlich eine gute Frage. Dann schließe ich einen Augenblick die Augen. Ich wünschte, ich könnte einfach einschlafen. Schluss mit den guten Fragen, jetzt müssen einfach Antworten her.


      Kurze Zeit später rieche ich ihn, seinen männlichen Duft nach Wald und Wolf. Astley riecht ihn offenbar auch, denn er richtet seine Stacheln auf wie ein Stachelschwein. Wir hören beide auf zu lesen und schauen uns an. Wie aus einem Mund sagen wir: »Nick.«


      Eine Sekunde später erscheint er hinter Astleys Schulter und bleibt mitten im Gang stehen. Sein Lächeln ist nicht fröhlich. »Habt ihr wirklich gedacht, ich würde zu Hause bleiben und euch das allein tun lassen?«


      Nein, aber eigentlich hatte ich gar nicht darüber nachgedacht. Ich habe über wichtigere Dinge nachgedacht, zum Beispiel, wie wir das Morden stoppen oder die Welt retten könnten. Das will ich ihm sagen, aber es klingt irgendwie verbittert. Ich stecke mein Buch über die nordische Mythologie in die Sitztasche vor mir, bevor ich ihm antworte. Astley zieht die Augenbrauen hoch und löst diskret seinen Sicherheitsgurt, während ich mir alle Zeit der Welt nehme.


      »Nick.« Warum sage ich seinen Namen? Keine Ahnung. Ich tue es einfach. Und dann noch einmal. »Nick. Du solltest helfen, den Leuten das Kämpfen beizubringen.«


      Er geht ein Stück den Gang hinauf und dreht sich dann um, sodass er uns ins Gesicht schaut. Bevor er sich mit der Hüfte an den Sitz lehnt, entschuldigt er sich bei dem Mann, der auf dem Gangplatz neben Astley sitzt. »Betty hat das übernommen. Sie ist geduldiger als ich. Und diese Becca ist auch da …«


      Astley will etwas sagen, aber Nick hebt die Hand, um zu zeigen, dass er noch nicht fertig ist. Astley schweigt, aber ich spüre, dass er inzwischen nicht nur ein bisschen sauer ist.


      »Außerdem«, fährt Nick fort, »werden sie sowieso nie gut genug sein, Zara. Du weißt das. Wir bräuchten viele Hundert Leute mehr.«


      »Wir könnten einen Tweetup durchführen«, sage ich halb im Spaß. Dann erkläre ich Astley den Microbloggingdienst, wo Zufallsbekanntschaften kurze Updates und Links posten. Manchmal verabreden sie sich in großen Gruppen, um merkwürdige Dinge zu tun, zum Beispiel eine Zombie-Apokalypse durchzuspielen. Nick und Astley quittieren meine Idee mit einem Schnauben. Astleys Schnauben klingt entsetzt, Nicks amüsiert. Eine Sekunde lang habe ich das Gefühl, der alte Nick sei wieder da, der Nick, der mich lustig und schlau fand, dickköpfig, aber lohnend; der glaubte, dass ich eine Seele besitze und dass wir beide eine gemeinsame Zukunft haben, die sich nicht darin erschöpft, gegen böse Elfen zu kämpfen.


      »Alles in Ordnung?«, ertönt Amelies Stimme hinter Astleys Kopf. »Der Wolf hat sich irgendwie eingeschlichen. Ich habe nichts gerochen.«


      Die Frau im Kostüm, die am Gang schräg hinter Astley sitzt, wirft uns einen Blick zu. Ich kann mir nicht einmal vorstellen, was sie denkt.


      »Ich habe da meine Tricks.« Nick lächelt, als sei er stolz darauf. Ich erwidere sein Lächeln. Als er das sieht, verschwindet das Lächeln mit einer langsamen, quälenden Bewegung seiner Lippen aus seinem Gesicht. Er richtet seine gesamte Aufmerksamkeit auf mich. »Egal wie ich zu deiner Verwandlung stehe – so etwas Gefährliches würde ich dich niemals allein tun lassen.«


      »Sie ist nicht allein«, blafft Astley. Er zeigt jetzt offen seinen Ärger.


      Nick mustert ihn von oben bis unten, und es ist nicht zu übersehen, mit welcher Absicht: den anderen jungen Mann zu taxieren und abzuchecken, ob er ebenbürtig ist. Der Muskel in seinem Kiefer zuckt: »Sie ist allein.«


      Astley schnellt aus seinem Sitz und drückt sich hoch, bis er nur noch zwei Zentimeter von Nick entfernt ist, der größer ist und breiter, und wenn sie Feuer und Eis gegeneinander spucken könnten, würden sie es tun, Ehrenwort. Amelie flucht flüsternd und macht einen Schritt nach vorn. Die Dame auf dem Gangplatz schnappt nach Luft.


      »Du kannst sie nicht einmal beschützen«, knurrt Nick.


      »Sie muss nicht beschützt werden«, gehe ich dazwischen. Ich spreche von mir in der dritten Person, während ich an meinem Gurt herumnestele. Meine Hände gehorchen mir nicht.


      Astley redet, als hätte ich nichts gesagt. Er konzentriert sich nur auf Nick. »Ich kann sie lieben. Das ist mehr als du kannst.«


      Liebe? Etwas in meinem Magen macht einen Satz. Endlich gelingt es mir, den Gurt zu lösen, und ich will aufstehen.


      Aber in diesem Augenblick eilt fast wie auf ein Stichwort hin die Stewardess herbei und sagt: »Sie dürfen hier nicht den Gang versperren. Ich muss Sie bitten, zu Ihren Plätzen zurückzukehren.«


      Und Wunder über Wunder, sie tun es.


      Astley und ich sitzen eine Sekunde da und starren beide direkt auf die Rückenlehne der Sitze vor uns.


      Schließlich sagt er: »Das war unangenehm.«


      »Ja.« Ich strecke die Hand aus und fahre mit dem Finger am Rand des viereckigen Monitors entlang. Er zittert.


      Astley schluckt. Er hebt die Hand, als wolle er meine Hand berühren, zieht sie aber in letzter Sekunde zurück und legt sie auf seine Oberschenkel. »Ich entschuldige mich«, sagt er.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


      Seine Augen schließen sich und er drückt den Kopf in den Sitz. »Doch, doch. Ich muss mich entschuldigen. Du bist keine Beute, um die man kämpft. Du bist vielleicht meine Königin, aber das bedeutet nicht, dass ich um dich kämpfen sollte wie ein … wie ein …« Er findet vermutlich nicht das richtige Wort, denn er beendet den Satz nicht. »Es macht mich nur manchmal wütend, dass ich mit all diesen Gefühlen für dich umgehen muss, obwohl dein Herz mir nicht gehört. Das ist nicht deine Schuld. Ich werfe dir das nicht vor, Zara. Du musst lieben, wen du lieben möchtest, aber mich lenkt es im Augenblick ein bisschen ab, und ich muss ebenso wie du und alle anderen in Topform sein für das, was kommt.«


      Ich hebe die Hand und schiebe eine blonde Haarsträhne aus seinem Gesicht. Meine Fingerspitzen streichen über seine Haut. Er ist so tapfer, er bemüht sich so sehr, gut zu sein und mich meine eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Ich beuge mich zu ihm und flüstere ihm ins Ohr: »Ich bin so froh, dass ich deine Königin bin.«


      Seine Augen leuchten in einem intensiven Blau, als er den Kopf dreht und mich anschaut. Ich fasse es nicht, dass ich ihn fast an dieses Gift verloren habe. Ich fasse es nicht, wie lange ich gebraucht habe, um zu wissen, was ich wirklich fühle.


      »Zara …« Seine Stimme bricht, als er meinen Namen ausspricht.


      Nickend lächle ich ihn an. »Wirklich. Ich fühle mich geehrt und ich bin glücklich und schrecklich froh.«


      Ich setze mich in meinem Sitz zurück, lege meine Hände um seinen Arm, lehne meinen Kopf dagegen und lasse meinen Kopf und mein Herz ausruhen.


      »Du bist ein großartiger Elf«, flüstert er in die Haare oben auf meinem Kopf. »Einen Elf wie dich habe ich noch nie gekannt.«


      

    

  


  
    
      


      Landehinweise auf Flug 132 nach Island


      Flugbegleiter: Die Temperatur in Reykjavik liegt bei null Grad Celsius mit aufgelockerter Bewölkung, aber das wollen wir vor der Landung noch in Ordnung bringen. Wenn Sie von Bord gehen, nehmen Sie bitte Ihre persönliche Habe mit. Dazu gehören Kinder und andere wichtige Personen.


      



      Wir landen in Island, dem Land der superkurzen Tage und der superschönen Menschen. Wir werden die Nacht in Reykjavik verbringen und dann morgen früh in das Vulkangebiet fahren. Als wir das letzte Mal hier waren, wohnten Astley und ich in einem bezaubernden, sehr modernen Hotel, hundertmal besser als IKEA, aber ich bin dort aus dem Fenster gefallen. Deshalb wohnen wir diesmal in einem Hilton, das ungefähr fünf Minuten von der Innenstadt entfernt ist.


      Issie und ich teilen uns ein Zimmer epischen Ausmaßes. Kaum dass wir es betreten haben, kreischt sie vor Freude und lässt sich auf die graue Decke des extra großen Betts fallen, während ich die Vorhänge vor dem großen Fenster beiseiteschiebe, das eine ganze Wand einnimmt.


      »Wahrscheinlich sieht man das Meer«, sage ich und starre in die Dunkelheit.


      »Ich sehe nur Dunkelheit und die Lichter der Stadt.« Sie setzt sich auf und kommt dann zu mir, um mit mir zusammen hinauszuspähen. Dann gibt sie den Versuch auf, etwas zu sehen, und wirbelt herum, um die schwere Tapete, den modernen schwarzen Schreibtisch, die Stühle und das Kopfbrett am Bett zu begutachten. »Piekfein, das alles. Ich komme mir vor wie ein Promi.«


      Ich nicke. »Ich weiß. In Bedford mischt sich Astley unters gemeine Volk. Du solltest sein Baumhaus in New York sehen.«


      Ich gestatte mir, über das andere Haus nachzudenken, von dem er mir erzählt hat. Das Haus auf der Insel Skye. Und einen Augenblick lang stelle ich mir vor, wie es wäre, mit ihm zusammen vielleicht Hand in Hand durch den Azaleengarten zu schlendern, während vom Meer die Robben bellen und die Sonne untergeht und nirgendwo Schnee liegt. Ich vermisse die Sonne und die Blumen. Wenn Ragnarök kommt, werden die Menschen das nie wieder haben.


      Wir sind schon im Schlafanzug, als Astley ins Zimmer kommt, um gute Nacht zu sagen. Er hat immer noch seine Straßenklamotten an. Sein Blick ist weich und liebevoll, besorgt und stark, alles zugleich. Wenn seine Augen nur bei einer Farbe blieben.


      »Du trägst dein Fußkettchen immer noch«, sagt er.


      »Nick hat es mir geschenkt.«


      »Ich weiß.«


      »Soll ich es nicht mehr tragen?« In meiner Stimme schwingt Unbehagen mit.


      Issie hatte die ganze Zeit am Schreibtisch gesessen und mit Devyn geskypt. Jetzt springt sie auf, schnappt ihren Laptop und huscht, ihn vorsichtig vor sich haltend, davon: »Ich geh ins Bad und rede dort mit Devyn. Ja. Das ist überhaupt nicht komisch oder so. Wir machen das dauernd.«


      Sobald sich die Badezimmertür hinter ihr geschlossen hat, durchquert Astley das Zimmer. Er bleibt beim Fenster stehen, legt die Stirn an die Scheibe und dreht dann den Kopf ein bisschen, sodass nur noch eine Augenbraue das Glas berührt. Ich gehe zu ihm hinüber, seufze und schlinge die Arme von hinten um ihn. Dann lege ich den Kopf auf sein weiches Hemd.


      »Du umarmst mich«, flüstert er.


      »Ja.«


      Er dreht sich um, sodass ich nicht mehr der große Löffel bin und wir uns ganz normal umarmen. Sein Kinn ruht auf meinem Kopf. Ich atme seinen Duft ein: Seife und Abendessen. Es fühlt sich so gut an, sich einfach an ihn zu lehnen. Und es fühlt sich richtig an.


      »Du umarmst sehr gut«, sage ich.


      »Du auch.« Er bläst die Worte gegen meine Haare. »Ich würde niemals von dir verlangen, die Kette abzulegen.«


      »Obwohl Nick sie mir geschenkt hat?«


      »Gerade deshalb. Ich weiß, wie wichtig sie für dich ist. Sie steht für Dinge, die dir sehr viel bedeuten.«


      Sein Herz schlägt langsam und stetig an meinem Ohr. Dieses Herz ist so gut und so wichtig. Ich bewege mich ein bisschen und lege die Hand gegen seine Brust, damit ich seinen Herzschlag fühle. Ein Schlag. Und noch einer. Es klingt so stark, aber es ist genauso verletzlich wie meines.


      »Du bist der netteste Typ überhaupt«, sage ich.


      »Wohl kaum.« Er küsst mich oben auf den Kopf und löst sich von mir. »Gute Nacht, Zara. Danke, dass du mir hilfst, das zu beenden. Danke, dass du meine Königin bist und den Elf in mir und dir akzeptierst. Du sorgst dafür, dass ich stark bin.«


      Ich zucke mit den Achseln. »Das liegt nur an dem Elfenblut.«


      Er öffnet die Tür und will gehen. Der Flur hinter ihm ist hell erleuchtet und ich erkenne sein Gesicht im Gegenlicht kaum, als er sagt: »Zum Teil. Zum Teil aber auch, weil du an mich glaubst.«


      Issie und ich kuscheln uns die ganze Nacht aneinander. Immer wieder berühre ich das Fußkettchen, das Nick mir geschenkt hat. Es erinnert mich, dass ich einmal geliebt wurde. Brauche ich das noch? Eigentlich nicht, aber ich trage es dennoch.


      Am nächsten Morgen fahren wir mit einem gemieteten Van los, in dem wir alle Platz haben. Die isländische Winterlandschaft besteht aus Weiß und Grau in allen Schattierungen und gelegentlich eingestreuten schwarzen Bergen. Sie sieht wunderschön aus, karg und atemberaubend zugleich. Der Himmel öffnet sich weit über uns.


      »Dort ist es.« Astley zeigt auf einen Berg, der über waldlosem Land aus Vulkanasche aufragt.


      Es gibt Versuche, die Erosion zu stoppen, und ich lese, dass sie Gras gesät haben und versuchen, die Erde irgendwie zu bepflanzen, aber der Grund hebt sich durch den Frost und wird vom Wind abgetragen. Es ist ein ständiger Kampf.


      Der weiße Berg erinnert mich an ein gekentertes Boot.


      »Die Hekla besteht aus einer ganzen Reihe von Kratern«, erklärt Amelie. »Sie ist 1491 Meter hoch und gehört zu den aktivsten Vulkangebieten Islands. Seit dem Jahr 874 gab es mindestens zwanzig Eruptionen.«


      »Guter Ersatz für Devyn«, flüstert Issie.


      Ich schnaube und schaue weiterhin zu dem Berg hinüber.


      »Sieht aus wie ein ganz normaler Berg.« Nick spricht meine Gedanken aus. »Gar nicht wie ein Eingang zu Hel.«


      »Direkt nach dem Vulkanausbruch im Jahr 1104 erzählten zisterziensische Mönche viele Geschichten, die genau das behaupten«, sagt Amelie.


      Ich erinnere mich an meine Recherche. »Dieser Mönch Benedikt sagte, die Hekla sei das Gefängnis von Judas gewesen.«


      »Judas?«, fragt Issie.


      »Der aus der Bibel. Judas war einer der Jünger Jesu. Er hat ihn verraten«, erkläre ich Issie. Sie ist jüdischer Abstammung, aber die nächste Synagoge ist in Bangor, superweit weg von Bedford, deshalb gehen sie nicht so oft hin. Ich mache einen logischen Sprung, weil ich eine Art Aha-Erlebnis habe. »Und wenn du genauer darüber nachdenkst, ist es schon komisch, denn in der nordischen Mythologie ist Loki der Gott, der die anderen Götter verraten hat. Und er wird in Hel gefangen gehalten.«


      »Wenn du ihn nicht befreist«, wirft Nick ein.


      Amelie dreht sich in ihrem Sitz um. »Die Königin wird ihn nicht befreien.«


      Ich lächle vor mich hin. Es gefällt mir, wie Astleys Leute jetzt auch meine Leute sind. Und obwohl sie wissen, dass ich mich manchmal ein bisschen doof anstelle, haben sie Vertrauen zu mir. Becca erzählt mir, es habe meine Stellung als Königin gefestigt, dass ich mein Leben für Astley riskiert habe, als ich ihm bewusst meine Energie spendete.


      Wir werden in einer Hütte in Landmannalaugar übernachten und von dort aus mit einer Pistenwalze zum Berg fahren. Landmannalaugar ist kilometerweit von dem Berg entfernt, und die Straße ist im Winter vermutlich normalerweise gesperrt, aber Astley hat irgendwelchen Leuten Geld gegeben, damit sie uns dorthin bringen.


      Schon bald sind wir da. Die Hütte sieht niedlich aus und ziemlich klein. Innen ist alles aus Holz, auch die zweckmäßigen Stockbetten mit den soliden Holzleitern.


      »Gar nicht schlecht.« Issie lässt ihren Schlafsack auf den unteren Teil eines Stockbetts fallen.


      »In der Tat.«


      Ganz in der Nähe stehen noch andere Hütten, aber sie wirken unbewohnt. Der Wind pfeift Unheil verkündend zwischen ihnen hindurch. Ich schaudere und begegne Nicks Blick.


      »Bist du dir deiner Sache sicher?«, fragt er und stellt eine Kiste mit Lebensmitteln, die wir mitgebracht haben, auf die kleine Theke im Küchenbereich. »Freiwillig zu Hel gehen? Noch können wir umkehren, Zara. Vielleicht noch einmal von vorn anfangen. Ich habe das Gefühl, als würden wir vorandrängen, ohne wirklich sicher zu sein, was überhaupt passiert.«


      Ich reibe meine Handflächen gegeneinander. »Wir müssen herausfinden, wie wir das alles stoppen, bevor es zu spät ist.«


      Aber ein Teil von mir weiß, dass es für einige Dinge schon zu spät ist. Für Nick und mich ist es zu spät. Ich möchte nur nicht, dass es auch für die Welt zu spät ist.


      Amelie ist wie immer sehr ernst, als wir uns im zentralen Raum der Hütte versammeln. Sie erinnert mich an meine Mom, wenn sie im Krankenhaus arbeitet. Alles dreht sich um die Tagesordnung, um Maßnahmen und Vorankommen. Amelie redet über Vorkehrungen und Strategien, wie wir Hel finden. Das Gelände ist nämlich durch den vielen Schnee und das Eis so heimtückisch, dass für das gesamte Gebiet Warnungen ausgegeben wurden. Ich schweife mit meinen Gedanken ein bisschen ab: Durch die großen Fenster sehe ich die Vulkanberge aufragen, bedrohlich und bereit, jeden Augenblick auszubrechen. Überraschend vielfältige Farben gucken an den Stellen hervor, wo der Wind den Schnee weggepustet hat. Einige Berge sind pink, andere blau. Es sieht wunderbar wild aus, und wenn ich nicht so schrecklich besorgt wäre, würde ich vor lauter Glück über die ganze Schönheit herumtanzen. Der nahe gelegene See ist wahrscheinlich auch sehr schön, aber jetzt ist er von Eis bedeckt. Die isländische Sonne legt einen Dunstschleier über die ganze Landschaft.


      »Devyn hat mir geschrieben, als wir aus der Stadt rausgefahren sind.« Issie lässt sich in einen viereckigen, modern aussehenden orangefarbenen Sessel fallen. Sie schnappt sich ein weißes Kissen und drückt es an die Brust, als wäre es ein Schild, der sie vor der Welt beschützt. »Aber hier haben wir keinen Empfang.«


      Ich setze mich neben sie in einen Sessel und unterdrücke den Drang, mir auch ein Kissen zu schnappen. Stattdessen schlage ich die Beine übereinander und binde meine Stiefel neu. Issie lässt ihr Kissen los, um ebenfalls ihre Stiefel zu schnüren. Aber sie ist nicht besonders gut im Schuhebinden. Traurig, aber wahr.


      »Komm, ich helf dir.« Ich beuge mich hinunter. Dann halte ich inne und beobachte das Pärchen an der Eingangstür, das sich auf Isländisch unterhält. Beide sind groß und blond und sehen glücklich aus. Der Mann hat den Arm um die Taille der Frau gelegt. Issie schaut auch zu ihnen hinüber und seufzt.


      »Fehlt dir Devyn?«, frage ich.


      Sie nickt und wackelt mit dem Fuß. »Aber ich bin froh, dass ich hier bin.«


      »Ja?«


      »Auf jeden Fall.« Sie lacht. »Es ist schön, dass ich mir nicht dauernd Sorgen machen muss, du könntest ohne mich sterben. Und, klar, vermisse ich Devyn, aber weißt du … Jungs oder Männer oder so sind schon wichtig, aber Freundinnen auch, vielleicht sogar noch wichtiger, verstehst du?«


      Sie lächelt mich an, sodass ihre kleinen weißen Zähne zu sehen sind und ihre Augen von kleinen Fältchen umkränzt werden.


      »Ich weiß.« Ich erwidere ihr Lächeln. »Wir hatten nicht genug Zeit zusammen.«


      »Zu beschäftigt, die Bösen abzumurksen, undankbare Freunde zu retten und den Weltuntergang abzuwenden«, witzelt sie. »Da ist es schon schwer, noch Zeit für die Freundin unterzubringen.«


      »Allerdings.« Sie küsst mich auf die Schläfe, als ich das sage, und mir rutscht unwillkürlich heraus: »Du bist die beste Freundin, die ich je hatte, Issie.«


      »Ha! Das bist du!«


      Während wir darauf warten, dass Astley und Nick ihr Gespräch mit dem isländischen Paar beenden, das die Pistenwalze fährt, denke ich nach. Es müssen bestimmte Dinge passieren, damit der Weltuntergang tatsächlich eintritt. Das meint wenigstens Devyn, der die Aufgabe hat, die verschiedenen Informationen aus der nordischen Mythologie, die wir in Büchern und online gefunden haben, zusammenzutragen und auszuwerten. Doch vieles passt überhaupt nicht zusammen. Die Mythen widersprechen sich. Allerdings gibt es ein paar Dinge, die laut Devyn definitiv geschehen müssen:


      1. Loki muss frei sein.


      2. Es finden drei Winter ohne Sommer statt. Das ist zum Glück überhaupt noch nicht passiert. Obwohl Devyn denkt, das könne auch nur eine Metapher sein. Devyn ist Pessimist.


      3. Auf der ganzen Welt finden gewaltige Schlachten statt. Das ist nichts Außergewöhnliches. Wann haben die Menschen sich jemals nicht bekriegt? Es macht mich traurig.


      4. Naturkatastrophen ereignen sich. Auch das passiert leider immer wieder.


      5. Ein gigantischer Wolf, der von seiner Kette befreit ist, verschluckt die Sonne und dann deren Bruder, den Mond. Ich fürchte, dass mit dieser »Sonne« mein biologischer Vater gemeint ist, denn Fenrir hat ihn verschlungen.


      6. Die Riesenschlange Jörmungandr kommt an Land und das Meer überflutet das Land.


      7. Durch die Überschwemmung kann ein Schiff aus Finger- und Zehennägeln die Segel setzen.


      8. Der Himmel zerbricht in zwei Teile.


      Alles zusammengenommen sieht es gar nicht so schlecht aus. Das sage ich auch den anderen, nachdem die Pistenwalzen-Leute weg sind und wir wieder vollzählig sind.


      »Ich meine, es ist nichts von den genannten Dingen passiert, nur dass Fenrir frei ist, aber er hat nicht einmal den Mond aufgefressen«, sage ich zu Issie und Astley, als wir über das unebene Gelände durch hohen Schnee zu einem grün gestrichenen Geräteschuppen gehen, wo Langlaufskier für uns bereitstehen. Amelie sagte, ohne sie kämen wir nicht an unser Ziel. Die Pistenwalzen-Leute hatten Astley erklärt, wo er sie findet. Sie kommen morgen zurück und bringen uns und unsere Skier zum Vulkan hoch, denn heute ist es nicht mehr lange genug hell.


      »Das lässt doch alles ein bisschen weniger grässlich aussehen, oder?«, fragt Issie


      Astley geleitet uns zur Tür des Schuppens, während Issie fortfährt: »Ich meine, wenn die Riesen nicht aufgetaucht wären, wenn diese Hel Zara nicht gesagt hätte, dass sie auf die Probe gestellt würde, wenn nicht prophezeit wäre, dass Zara den Untergang stoppen oder starten würde. Das würde ich grässlich nennen.«


      Die Antwort – »auch eine Art, positiv zu denken« – kann ich mir gerade noch verkneifen. Stattdessen halte ich die Luft an, als Astley sagt: »Im Altnordischen ist ›Ragnarök‹ aus zwei Wörtern zusammengesetzt. Ragna ist der Genitiv Plural von regin, und das bedeutet ›Götter‹ oder ›herrschende Mächte‹.«


      »Faszinierend«, ziehe ich ihn auf, auch wenn es irgendwie stimmt.


      Astley redet weiter. »Der zweite Teil des Worts, rök, hat verschiedene Bedeutungen, darunter ›Entwicklung, Ursprung, Ursache, Beziehung, Schicksal, Ende‹. Das eröffnet natürlich viele Interpretationsmöglichkeiten.«


      Issie springt im Schnee hoch. »Er klingt wie ein Vulkan.«


      Wir stehen zusammen vor der großen Metalltür, auf der etwas auf Isländisch steht und darunter das Wort ›Geräte‹.


      Astley hört nicht auf zu reden. »Allerdings taucht in der Lieder-Edda zweimal die Form ragna rökr auf. Rökr bedeutet Dunkelheit. Da gerät man ins Grübeln, zumal es ›Erneuerung der göttlichen Mächte‹ bedeutet.«


      Ich wollte eigentlich gerade die Tür öffnen, aber jetzt halte ich inne und schaue ihn an, während ich herauszufinden versuche, woher die sorgenvolle Unruhe kommt, die sich auf einmal in meiner Brust breitmacht. »Das würde es erklären, oder?«, sage ich schließlich entsetzlich langsam.


      »Was erklären?«, will sie wissen.


      »Warum ein paar Elfen den Untergang wollen«, fange ich an.


      Und Issie macht weiter: »Na, weil sie denken, dass sie dann mehr Macht haben. Vielleicht haben sie auch keinen Bock mehr, sich zu verstecken und in einer Welt voller Eisen zu leben.«


      »Genau.« Astley lächelt uns an, als wäre er stolz, dass wir Hirnzellen haben. Dann wird seine Miene todernst: »Und offenbar ist es ihnen vollkommen egal, wer stirbt oder wie groß die Zerstörung ist. Hauptsache, sie erreichen ihr Ziel.«


      »Typisch Elf, würde ich sagen«, bemerkt Issie. Dann fängt sie meinen Blick auf und fügt hinzu: »Für euch beide gilt das natürlich nicht.«


      »Natürlich nicht«, wiederholt Astley, und seine Stimme trieft von Bitterkeit. Er schiebt den Türriegel zur Seite und stößt die Tür auf. Im Innern des Schuppens ist es stockdunkel, aber er geht einfach hinein. Ich folge ihm. Kaum bin ich drinnen, knallt die Tür hinter mir zu. Issie klammert sich an meinen Arm, und ich strenge meine Elfensinne an, um herauszufinden, was hier los ist.


      »Zara«, flüstert sie, »es ist so dunkel und so unheimlich.«


      Und dann wird alles noch viel schlimmer.


      

    

  


  
    
      


      Internes FBI-Memo


      Unter den Vermissten: fünfzehn männliche Jugendliche, acht weibliche Jugendliche. In der Gegend wurden Rinder geschändet. Es sind kaum Spuren zu finden.


      



      Ich stoße einen Beinahe-Fluch aus, wirble herum, greife nach dem Riegel und versuche, die Tür wieder aufzureißen. Die Luft riecht intensiv nach Elfen und Zorn.


      »Issie!« Ich muss sie beschützen. Meine Hand tastet an der Wand nach einem Lichtschalter. Es muss doch einen Schalter geben. »Augenblick, Issie!«


      »Das ist eine Falle«, sagt Astley, alias Captain Offensichtlich, in die Dunkelheit hinein.


      Kaum hat er seinen Satz beendet, höre ich das Surren von Pfeilen, die auf uns zu schwirren.


      Ich rufe seinen Namen, will ihn warnen und zugleich herausfinden, was hier gespielt wird. Das ist jedoch nicht möglich, weil es so verdammt dunkel ist. Ich taste nach meinem Handy. Wenn ich es aufklappe, haben wir wenigstens ein bisschen Licht. Aber bevor ich es hervorziehen kann, wirft sich Astley mit seinem ganzen Körper schützend über mich. Und in diesem Augenblick treffen die Pfeile, einer nach dem anderen. Sie dringen durch seinen Parka in seine Haut. Ich höre den Schmerz und spüre ihn, weil er unter den Treffern erzittert. Sein Körper klappt zusammen und fällt auf den harten Boden, der aus einer Art Stein zu sein scheint. Ich drehe mich um und versuche ihn aufzufangen. Es gelingt mir auch, meine Arme um ihn zu schlingen, bevor der erste Pfeil meine Schulter trifft. Schmerz breitet sich aus, aber ich bin so wütend, dass ich ihn ignoriere, und so verängstigt, dass er total unbedeutend erscheint. Dann trifft ein zweiter Pfeil und noch einer. Auf einmal habe ich das Gefühl, als hätte ich jahrhundertelang nicht geschlafen, denn ich bin schrecklich müde. Wahrscheinlich war etwas in den Pfeilspitzen, das einen müde macht. Nur müde, hoffe ich, nicht tot. Ich weiß es nicht … Ich weiß nur, dass die Dunkelheit immer dunkler wird und dass meine Hände Astley nicht … mehr … finden … und … ich … bin …


      Weg.


      Der Geruch nach verbranntem Fleisch – meinem eigenen – weckt mich. Es ist ein ekelhafter Geruch. Mein Kopf hängt herab, und ich schaue auf meine Füße, die auf einem steinernen Boden stehen. Von oben kommt ein fluoreszierendes Licht, das allem einen hässlichen gelben Schimmer verleiht. Ich habe nur noch einen Stiefel an. Die rote Wollsocke an meinem linken Fuß dehnt sich, als ich vorsichtig die Zehen bewege. Ich versuche, mich zu orientieren und mich zu erinnern, was geschehen ist. In meiner Schulter steckt ein Pfeil, ein zweiter ragt aus meinem Arm.


      »Sie wacht schon auf«, sagt jemand mit einer hohen, glockenähnlichen Stimme, die vertraut klingt. Sie klingt nach Isla, Astleys Mutter. Na toll.


      Ich hebe den Kopf, damit ich den Raum überblicke, und meine Vermutung bestätigt sich. Sie steht drüben bei Astley, der ausgestreckt auf dem Boden liegt, und zieht Pfeile aus seinem blutverschmierten Körper. Er ist bewusstlos und bewegt sich nicht, aber ich spüre seinen Atem wie meinen eigenen. Mein König lebt also noch. Gott sei Dank. Ich beruhige meinen Atem und schaue zu der geschlossenen Metalltür hinüber.


      Neben der Tür steht Issie, gefesselt und den Mund mit Klebeband verschlossen. Zorn erfasst mich, als ich den Riss in ihrem Jackenärmel sehe, ihre großen, angsterfüllten Augen und den Schmutz auf ihrem Gesicht. Ein Pfeil ragt aus dem unteren Teil des wattierten Jackenärmels. Ich bin für ihre Sicherheit verantwortlich, aber ich klebe hier angeschlagen und gefesselt an einer verdammten Wand.


      Das gefällt mir gar nicht.


      Okay, das ist eine Untertreibung.


      Ich hasse es.


      Sonst gibt es in dem Raum Langlaufskier und die dazugehörige Ausrüstung, große weiße Hotelhandtücher und Eimer voller Toilettenartikel. Ein Schuppen eben. Sie haben uns in einen Schuppen gelockt? Vielleicht haben sie die Leute mit der Pistenwalze bestochen, die Astley von den Skiern hier erzählt haben. Wie kann man so was für Geld tun? Da es jetzt hell ist, sehe ich auch noch drei männliche Elfen in Wollpullovern. Sie umringen Isla und legen Astley Ketten an. Ein bisschen näher bei mir steht ein grüblerischer, hässlicher Riese von einem Mann.


      Wenn wir zu lange wegbleiben, wird Nick versuchen, hier hereinzukommen. Er wird die Tür eintreten, aber sie sieht ziemlich stabil aus, und wer weiß, wie lange ich bewusstlos war. Vielleicht hat er schon aufgegeben. Amelie wird wahrscheinlich auf die Idee kommen, einen Schlüssel zu suchen. Vielleicht sind sie bald hier … das heißt, wenn sie noch am Leben sind. Ich schlucke mühsam und rede mir ein, dass sie noch am Leben sein müssen, wenn wir es sind. Isla wollte uns offensichtlich aus einem bestimmten Grund hierhaben, ich kenne ihn nur noch nicht.


      Die kleine Isla mit den goldenen Haaren zieht noch einen Pfeil aus Astley und nickt dann ihren elfischen Handlangern zu, die ihn noch weiter von mir fort und ein bisschen näher zu Issie ziehen. Er stöhnt nicht einmal. Sein bewusstloser Körper ist vollkommen wehrlos.


      »Ihr könntet ihm wenigstens ein Handtuch unter den Kopf legen.« Ich deute mit dem Kopf auf die Handtuchstapel. »Da liegen genügend.«


      Sie wendet mir ihre Aufmerksamkeit zu und zieht melodramatisch die Augenbrauen hoch: »Das ist überaus nett von dir, Zara.«


      »Was soll ich sagen?«, schieße ich zurück. »Ich habe eben von Natur aus ein Helfersyndrom.«


      Der große Elfenmann nimmt ein dickes Handtuch und schiebt es Astley unter den Kopf. Isla beobachtet mich dabei die ganze Zeit. Gelegentlich schnellt ihre Zunge zwischen den Lippen hervor, was mich an eine Schlange denken lässt oder an Jared Leto beim Fernsehinterview. Und während sie mich beobachtet, denke ich verzweifelt über einen Plan nach. Mein Handy ist immer noch in meiner Tasche, aber das nutzt nichts, denn ich habe hier keinen Empfang. Die einzigen Waffen, die ich außer meinen Händen und Füßen hier sehe, sind ein paar Langlaufskier und -stöcke, die an den Wänden hängen. Um an sie heranzukommen, müsste ich meine Fußfesseln lösen. Wenn ich an den Fesseln zerre, die aus einfachen Eisenketten bestehen, versenge ich meine Haut noch mehr. Ich stöhne vor Schmerz und suche einen anderen Ausweg. Wir hätten heute Morgen zusätzliche Eisenpillen nehmen sollen. Unsere Blödheit macht mich noch wütender und noch verzweifelter.


      Warum bewegt sich Astley nicht?


      Warum kommt uns niemand zu Hilfe?


      Die verschiedensten Schreckensszenarien, was mit Issie und Astley passieren könnte, schießen mir durch den Kopf. Ich flippe fast aus, dabei muss ich doch ruhig bleiben, um einen Ausweg zu finden.


      Astley rührt sich immer noch nicht.


      Beweg dich, versuche ich ihm zu befehlen. Beweg dich.


      Sein Finger zuckt, mehr nicht.


      Issie schiebt sich ein paar Zentimeter näher zu ihm hin. Sie schaut mich an.


      Islas Stimme zieht meine Aufmerksamkeit zu ihr, und das ist gut, denn ich will Issie nicht verraten. »Du erwartest, dass ich dich töte, nicht wahr? Du denkst, ich bin dir hierhergefolgt, wo es nur wenige Zeugen gibt?«


      Sie tritt auf ein Handtuch, als sie näher zu mir huscht. Es rutscht auf dem Boden ein bisschen weg, aber sie verliert nicht das Gleichgewicht, sondern hält meinen Blick. Ich antworte ihr nicht.


      »Ich muss dich nicht töten«, sagt sie lächelnd.


      Ihr Atem riecht nach Minze und Basilikum. Es ist ein wunderbarer Atem, und sie ist eine wunderschöne Kreatur, aber Schönheit ist nicht gleichzusetzen mit Güte und ganz sicher nicht mit Zurechnungsfähigkeit.


      »Hast du gehört, was ich gesagt habe?«, fragt sie. Sie singt nicht mehr so beim Sprechen, also verliert sie die Geduld mit mir. »Ich muss dich nicht töten. Hörst du mir überhaupt zu? Du scheinst nicht aufzupassen.«


      »Ich habe alles gehört.« Ich schlucke mühsam. Meine Gedanken liegen verstreut herum wie die Handtücher.


      »Willst du nicht wissen, warum?«


      Einen Augenblick bin ich nicht sicher, ob sie fragt, ob ich wissen will, warum meine Gedanken so verstreut herumliegen, aber dann wird mir klar, dass sie fragt, ob ich wissen will, warum sie mich nicht töten muss. Ich zwinge meine Stimme dazu, möglichst unverbindlich zu klingen: »Eigentlich nicht.«


      Roter, heißer Zorn strahlt von ihr aus. Ich konzentriere mich auf Astley, um ihm etwas von meiner Kraft abzugeben, so wie er es für mich getan hat, als ich gegen Frank gekämpft habe, oder ich für ihn, als er vergiftet war. Wenn ich ihn stärker mache, kann er sich vielleicht bewegen und sie von hinten angreifen …


      Sie unterbricht meine Gedanken wieder: »Es geht nicht darum, dich zu töten, sondern meinen Sohn zu schwächen und ihn dabei zu quälen. Das Gift war ein guter Versuch. Aber zusammen seid ihr zu stark. Die Frage ist also, wie schwäche ich ihn, wenn ich mit Gift mein Ziel nicht erreichen konnte? Ich nehme ihm seine Königin. Das habe ich schon einmal getan.« Sie lächelt. »Aber das war zu leicht … sie einfach so zu töten. Stattdessen habe ich beobachtet, wie sein Herz geschmerzt hat, weil er dich wegen deiner närrischen Verliebtheit in diesen Wolf nicht für sich gewinnen konnte – nicht wirklich. Dummes Mädchen. Für Astleys zerbrechliche kleine Gefühle wird es noch schwerer, wenn du nicht seinesgleichen bist. Er wird dich noch ein bisschen mehr verlieren. Liebe ist seine Schwäche.«


      Schuldgefühle erfüllen mein Herz, als sie mir mit ihrem winzigen Fingernagel direkt unter dem Schlüsselbein auf die Brust klopft. Sie hat recht. Ich habe Astley dauernd verletzt, weil ich seine Liebe nicht so erwidert habe, wie er es gebraucht hätte. Und warum? Wenn ich jetzt die Augen schließe, sehe ich Astleys Gesicht. Meine Hoffnungen gelten in diesem schrecklichen Moment Astley. Nicht um Issie oder Nick oder Amelie auf der anderen Seite der Tür sorge ich mich am meisten, sondern um Astley. Jetzt wo es zu spät ist, sind meine Gefühle auf einmal vollkommen klar: Ich liebe Astley.


      »Wehe, du verletzt ihn«, sage ich, als wäre ich – an eine Wand gefesselt mit versengten Handgelenken – in der Lage, Forderungen zu stellen.


      Sie hebt die Augenbrauen, als wolle sie mir bedeuten, ich wäre zu blöd für Worte. Eigentlich finde ich es schön, dass sie schweigt, aber dann fängt sie wieder an zu reden. Diese Augenbrauen-Hochzieherei ist sowieso ein bisschen übertrieben …


      »Weißt du, was ich tun werde?«


      »Mich zu Tode reden?«


      »Schnippisch. Wie nett. Du bist immer so couragiert, so ganz anders als mein Sohn.« Sie stößt das Wort »Sohn« verächtlich aus, während sie mit ihrem Fingernagel zu meinem Kinn hinauffährt und es dann grob mit einer Hand packt. »Ich werde dich wieder zum Menschen machen.«


      Ich stottere und will meinen Kopf ihrem Griff entziehen, aber ich bin schwach. Der Schmerz von meinen Handgelenken und das Eisen in meinem Körper haben mich verletzlich gemacht. »Zum Menschen?«


      »Hast wohl nicht gedacht, dass ich dazu in der Lage bin, was?« Sie versetzt meinem Kopf einen Stoß, als sie mich loslässt. Mein Ohr knallt gegen die Wand. Schmerz schießt mir durch den Kopf und macht es mir schwer, mich zu konzentrieren, aber es gelingt mir, weiter zuzuhören. »Ich will dir etwas sagen, Zara von White, Zara von den Sternen. Ich sammle Uhren, denn dort hat unsere Rasse immer ihre Geheimnisse aufbewahrt. Wir verstecken Papiere und Zaubersprüche in den Räderwerken der Zeit. Ich finde es passend, die Geheimnisse der Vergangenheit in Maschinen zu verstecken, die uns in die Zukunft zählen. Tick-tack.«


      Langsam drehe ich den Kopf, um sie anzuschauen. Sie lächelt. Ihr Lippenstift ist nur ein kleines bisschen verschmiert und hat einen pinkfarbenen Fleck auf einem ihrer Vorderzähne hinterlassen.


      »Und ich habe gedacht, es liegt daran, dass du verrückt bist«, stoße ich durch den Schmerz hindurch hervor. »Dass du einen merkwürdigen Uhren-Fetisch hast.«


      »Unterschätze die Verrückten nicht. Sie sehen Dinge, die du nicht siehst.« Sie legt den Kopf schräg und wechselt den Gang. »Ich habe nämlich in einer dieser Uhren ein Geheimnis gefunden: Jeder Elf kann jemanden in einen Elfen verwandeln, wenn er mit dieser Absicht küsst, aber nur Königinnen sind imstande, einen Elf zurück in ein kraftloses Nichts verwandeln.«


      »Zurück?« Ich kann ihr nicht folgen.


      »Zurück in einen Menschen.«


      Offenbar habe ich sie eine Sekunde lang verständnislos angestarrt, denn sie lächelt und tätschelt mir die Wange. »Du stehst unter Schock, meine Liebe. Mach den Mund zu. Er steht offen. Das ist nicht sehr attraktiv.«


      »Dann …« Ich versuche, es zu verstehen. »Dann willst du mich in einen Menschen zurückverwandeln?«


      Sie hebt einen langen, zierlichen Arm und streicht mir über den Kopf: »Genau.«


      Ich überlege kurz, ob ich sie fragen soll, wie das funktioniert, und währenddessen fährt ein Windstoß durch ein Fenster, das ich bislang nicht bemerkt habe, und weht Staub und Büschel von verdorrtem Gras von draußen über den Fußboden. Eine Maus trippelt die Wand entlang. Wahrscheinlich sucht sie einen sicheren Ort, um sich vor der Kälte zu verstecken oder vielleicht auch vor uns.


      »Kann ich dann überhaupt noch den Untergang auslösen?«, stoße ich hervor.


      Sie kichert. »Dumm und falsch zugleich.«


      Issie rutscht noch näher zu Astley. Die elfischen Handlanger beachten sie nicht. Sie ist ein Mensch, also keine Bedrohung, und Astley ist bewusstlos. Selbst wenn es ihr irgendwie gelingt, ihn zu befreien, was macht das für einen Unterschied? Trotzdem liebe ich sie dafür, dass sie es versucht. Hoffentlich ist sie vorsichtig!


      Isla konzentriert sich voll auf mich. Eine Uhr an ihrem Handgelenk zeigt an, wie die Sekunden verstreichen. Dann fragt sie: »Willst du wissen, was ich dazu tun muss?«


      Ich antworte nicht.


      »Eine Königin muss nur mit einer bestimmten Absicht küssen. Also alles wie gehabt.«


      »Du wirst mich küssen?«, frage ich mit krächzender Stimme. Die Vorstellung ist mehr als widerlich. Nicht weil sie eine Frau ist, sondern weil sie alt ist und wahnsinnig und böse oder vielleicht auch böse und wahnsinnig.


      Sie lächelt. »Ich küsse dich. Du wirst wieder ein Mensch. Astley verliert seine Macht, und die Prophezeiung hat keine Chance, sich zu erfüllen.«


      Endlich! Endlich sagt sie etwas Wichtiges. »Prophezeiung?«


      »Du weißt noch nicht mal das? Aber was soll man von einer Gruppe von Helden erwarten, die die Regenbogenbrücke Bifröst für einen Musiker halten.« Sie kichert. Die Maus trippelt immer noch herum. »Wie kann man nur so blöd sein.«


      »Wir sind eben jeder Spur im Internet und in der Presse nachgegangen.«


      Sie zieht ihre Augenbrauen hoch. »Im Internet? Es geht um den Untergang der Welt und ihr verlasst euch auf das Internet und eine kleine Lokalzeitung? Köstlich!«


      Sie fängt jetzt richtig an zu lachen, was mir nicht gerade Mut macht. Wenn sie so zuversichtlich lacht, dann gibt es für mich bestimmt keine Rettung, oder? Issie ist gefesselt. Astley liegt mit versengter Haut in eisernen Ketten bewusstlos auf dem Boden. Zwei muskelbepackte Schlägertypen versperren die Tür. Keine Spur von Nick und Amelie. Und direkt vor mir steht Isla und reibt sich die Hände, als sollte sie eine neue Uhr bekommen.


      »Gerade hast du gesagt, ich könnte auch als Mensch die Apokalypse starten. Aber jetzt sagst du, die Prophezeiung erfülle sich nicht, wenn ich ein Mensch bin.« Verdammt. Sie ist so kompliziert.


      »Bei der Prophezeiung geht es nicht darum, die Apokalypse zu starten, sondern darum, sie zu stoppen. Als Mensch kannst du sie nicht mehr stoppen.« Sie weicht zurück, geht zu Astley und stößt ihn mit dem Fuß an. Zorn und Verzweiflung wallen in mir auf, als sie sagt: »Zu schade, dass er bewusstlos ist. Ich wünschte, er würde sehen, was ich mit dir mache. Aber wenigstens der Mensch sieht es. Sie wird Zeugin sein und meinem Sohn erzählen, wie schrecklich es war, wie qualvoll, wie sehr du geschrien und um Gnade gebettelt hast. Das tust du doch für mich, Zara? Schreien, ja? Oder wenigstens betteln. Ich habe empfindliche Ohren.«


      Ich schlucke mühsam und warte, bis sie zu mir tritt. Ein Schritt. Noch ein Schritt. Und noch einer. Ich schaue hinüber zu Astley und spüre, wie sich Erleichterung in mir ausbreitet. Er soll das nicht sehen. Er soll nicht noch mehr Schmerz erleiden. Er hat so viel ertragen. Allein schon, eine solche Mutter zu haben …


      Ihr Gesicht ist direkt vor mir.


      »Bist du bereit, wieder ein Mensch zu sein?«, flüstert sie.


      Der Fliederduft hüllt mich ein und überwältigt meine Sinne. Ich antworte nicht, sondern schließe die Augen, während ihre Lippen sich nähern. Ich drehe den Kopf weg und presse die Lippen aufeinander, auch wenn das nichts nützen wird. Sie schnalzt mit den Fingern, und die beiden Schlägertypen verlassen ihren Posten bei der Tür und kommen zu mir. Große, starke Hände bewegen meinen Kopf, sodass ich wieder in ihre Richtung schaue. Sie kichert und ist nur noch ein paar Zentimeter von mir entfernt. Ich versuche, in letzter Minute auf einen Ausweg zu kommen, ein zwingendes Argument zu finden, das sie davon abbringt, es zu tun, aber Wahnsinn lässt meist nicht mit sich diskutieren und das Böse sich nicht von seinem Weg abbringen. Manchmal muss man einfach die Lippen zusammenkneifen, die Augen schließen und beten. Ich konzentriere mich auf meine Kraft und auf die Zweige, die Astley und ich miteinander verschlungen haben. Ich nehme meine ganze Elfenenergie zusammen und forme sie zu Schwingen, die zu Astley fliegen. Ich kann es mir fast bildlich vorstellen, aber dann berühren mich ihre Lippen.


      Weich und nach Minze duftend pressen sie sich eine Sekunde lang auf meine Lippen. Doch dann verändert sich das Gefühl. Schmerz zischt durch mein Gesicht und meinen Kopf und dann meinen Körper. Schreiend werfe ich mich gegen die kalte Wand, drehe den Kopf gegen die Hände der Männer zur Seite, versuche dem Kuss irgendwie auszuweichen, aber es gibt kein Entkommen. Meine Hand greift nach dem Mann, der mir am nächsten steht, spürt Stoff, zerrt daran und versucht verzweifelt, etwas zu finden. Ich höre noch mehr Mäuse trippeln, ich höre das Ticken einer Uhr und Islas Kichern. Einer der Schlägertypen lacht. Mein Herz schlägt langsamer. Ein Schlag. Noch ein Schlag. Ich habe versagt. Ich habe uns alle im Stich gelassen. Etwas Nasses berührt mein Gesicht. Tränen. Meine Tränen. Ich will nicht so sterben. Aber nein, es geht nicht ums Sterben … Ich will mich nicht so verwandeln.


      Meine Hand lässt den Stoff los, während sie mich weiter küsst. Etwas rutscht über den Boden und trifft mich am Fuß. Hat Issie mir eine Waffe zugekickt? Blind lege ich sie mir mit den Zehen auf meinen Stiefel und werfe sie mir – was immer es ist – hoch in die Hand. Als Mensch hätte ich das niemals hingekriegt, aber im Augenblick bin ich anscheinend noch ein Elf, und es klappt. Etwas Kaltes und Hartes berührt meine Finger, und sie schließen sich um das Metall. Ganz hinten in meinem Kopf weiß ich, was es ist: ein Messer. Wahrscheinlich lag es auf dem Boden. Issie hatte das Messer im Auge gehabt, nicht Astley. Ich packe es mit festem Griff, während sich die Welt dreht. Die Augen öffnend sehe ich Islas Gesicht, ihr wunderschönes, böses Gesicht, das mich küsst. Und in diesem Augenblick tue ich es. Ich stoße ihr das Messer in die Brust. Ich stoße zu und will schreien, aber von mir ist nichts mehr übrig, kein Elf und vielleicht auch kein Mensch mehr.


      Und dann implodiert mein Kopf und ich verliere das Bewusstsein. Das Letzte, was ich höre, ist Islas Schrei, der sehr viel länger dauert als meiner.


      

    

  


  
    
      


      Mitteilung der Polizeibehörde Bedford


      Am 15.12. gegen 17.55 Uhr erhielt die Polizeibehörde einen Anruf von einer Frau aus Trenton. Sie meldete, ein Mann auf dem Parkplatz beim Marktplatz von Bedford habe ihren Namen gerufen.


      



      Als ich aufwache, liege ich zusammengekrümmt auf dem Boden. Überall ist Blut, wahrscheinlich mein Blut oder Islas. Stöhnend will ich mich aufsetzen, aber es gelingt mir nicht. Ich bin bestimmt ein Mensch. Ich rieche nichts. Mir ist schrecklich kalt und ich fühle mich einsam. Als ob all meine Verbindungen zu den anderen Elfen und zu Astley einfach gekappt wären. Ich drehe mich auf den Bauch und bemühe mich nach Kräften, nicht vor Schmerz zu weinen. Islas Männer sind fort. Issie liegt immer noch gefesselt an der Tür. Sie gibt Laute von sich, die wohl »mach mich los« bedeuten sollen und zeigt mit dem Kopf auf die andere Seite des Raums. Da bemerke ich die Blutspur, die zu einem Stapel mit weißen Handtüchern führt. Islas Körper liegt auf dem Boden. Sie bewegt sich nicht.


      Astley ist immer noch am Boden angekettet und schaut mich erschrocken an. Ich habe seine Mutter getötet. Ich habe ihn zu einem Waisen gemacht. Sie war böse, ja, aber sie war dennoch seine Mutter, und ich … ich …


      »Es tut mir so leid«, krächze ich.


      Seine Lippen zittern. »Ich dachte, du wärst tot, Zara. Ich dachte …«


      »Noch nicht.« Ich starre auf das Eisen um seine Handgelenke. Die Fesseln sind so schmal, aber trotzdem sehr stabil. Das Eisen hat inzwischen bestimmt seinen ganzen Körper vergiftet. Er muss als Erster befreit werden. »Ich mach dich los.«


      Ich löse meine Fußfesseln, bin aber trotzdem nicht imstande zu gehen, ich muss zu ihm hinüberkrabbeln. Es ist nicht einmal richtiges Krabbeln, eher ein Rutschen, das von leisem Stöhnen unterbrochen wird. Astleys Augen verengen sich, als er mir zuschaut. Ich muss kein Elf sein, um zu sehen, wie wütend er ist, wie schwer es für ihn ist, mich in einem so jämmerlichen Zustand zu sehen. Als ich schließlich dicht genug bei ihm bin, rutscht Issie herüber und es gelingt mir, ihre Hände zu befreien. Sie reißt sich das Klebeband vom Mund, sagt aber nichts. Und da erkenne ich, wie schlimm die Situation ist. Wenn Issie sehr erschrickt, verliert sie die Stimme und kann nicht mehr sprechen.


      Sie hat die Stimme verloren.


      Obwohl Issie mir hilft, brauche ich meine letzte Kraft, um Astley zu befreien. Kaum ist er frei, zieht er mich auf seinen Schoß, drückt mich an seine Brust und wiegt mich sanft. Issie kauert sich dicht neben uns, ergreift meine Hand und drückt sie fest.


      »Du hast sie getötet«, sagt Astley.


      »Es tut mir leid.«


      »Ich wollte sie doch töten«, flüstert er verzweifelt. »Ich wollte sie töten für das, was sie dir angetan hat, was sie uns allen angetan hat.«


      Isla liegt bewegungslos da, die wunderschöne, blutige Hülle einer Frau. Ihre Haare schweben blass wie eine Wolke um ihren Kopf, nur die Spitzen sind von Blut getränkt. Und meine Seele? Mein Körper? Er ist voller Spinnweben und Staub und Schmerzen, die zu groß sind, um sie länger in Schach zu halten. Wie soll ich alle beschützen, wenn ich ein Mensch bin? Wie soll ich Astley und unseren Elfen helfen? Was kann ich überhaupt noch tun?


      Ich habe seine Mutter getötet.


      Ich bin ein Mensch.


      Ich habe seine Mutter getötet.


      Diese beiden Sätze flattern mir im Kopf herum und verdrängen alles andere. Ich sollte über Issie nachdenken und Nick und die anderen. Ich sollte mich um Astleys Gefühle kümmern. Ich sollte Dinge in Ordnung bringen, ich sollte etwas tun.


      Ich bin wieder ein Mensch.


      Ich habe Astleys Mutter getötet.


      »Kannst du mich zurückverwandeln?«, flüstere ich gegen seine Brust. Meine Worte stürzen in die Luft und warten auf eine Antwort, die sie zugleich fürchten.


      »Würdest du das wollen?« Er wiegt mich in seinen Armen und streicht mir die Haare aus der Stirn, als ich den Kopf hebe und in sein trauriges, müdes Gesicht schaue. »Würdest du wieder ein Elf sein wollen, meine Königin? Jetzt weißt du, was das bedeutet, jetzt weißt du es wirklich.«


      Es bedeutet, dass wir für immer verbunden sind, egal wie unsere Gefühle füreinander sind. Es bedeutet, dass ich für immer für all diese anderen Leben verantwortlich bin. Und es bedeutet, dass ich intensiver fühle, mehr begehre, schärfere Sinne habe und einen Haufen mehr Eisenpillen nehmen muss. Ich denke aber auch darüber nach, was es für mich bedeuten würde, ein Mensch zu bleiben. Dann kämpfe ich nicht mehr so gut. Ich kann die Apokalypse nicht stoppen. Ich rieche nicht mehr so gut und höre nicht mehr so gut, und Astley wird schwächer. »Spielt es eine Rolle, was ich will? Es sollte sein, was das Beste ist, verstehst du? Ich habe eine Verantwortung für dich, für die Elfen, für Issie und meine Freunde.«


      Ein Muskel in Astleys Wange zuckt. Seine Lippen pressen sich fest aufeinander und in seinen Augenwinkeln stehen Tränen, fließen aber nicht heraus. »Ja, Zara. Es ist wichtig, was du willst. Es ist sogar sehr wichtig.«


      Ein Schluchzen drängt aus meiner Brust heraus, aber ich halte es zurück, denn Astley soll nicht sehen, wie sehr seine Worte mich berühren.


      Issies Hand drückt meine, aber dann lässt sie los, steht auf und rüttelt an der Tür. Sie ist problemlos in der Lage zu gehen. Ich glaube nicht, dass sie ihr sehr viel getan haben, aber ihr Inneres ist völlig durcheinander. Sie steht bestimmt unter Schock. Wir stehen alle unter Schock und das tut uns nicht gut. Wir brauchen einen Plan. Wir müssen etwas tun. Wir müssen das alles hier in Ordnung bringen, wir müssen mich in Ordnung bringen.


      »Du musst mich wieder zurückverwandeln, Astley«, beharre ich. Zitternd bewegt sich meine Hand nach oben und berührt seine Wange. Es kostet so viel Anstrengung, mich auch nur zu bewegen. Ich schaue ihm in die Augen und flehe: »Tu es jetzt. Bitte.«


      Sein Blick wird weicher. Er bewegt den Kopf so, dass seine Lippen über meine Stirn streichen. Es ist ein ganz zarter Kuss, behutsam und sanft. Er reagiert nicht auf meine Bitte, sondern zieht mich nur an sich. Dank seines Elfenbluts heilen die Brandwunden an seinem Handgelenk bereits, aber die Haut ist immer noch rot und fleckig. Wenn er schon so schlimm aussieht, wie muss ich dann aussehen? Ich schmecke Blut auf meinen Lippen und sehe es auf meinen Händen. Er bewegt sich über den Betonboden und die drei Stufen hinauf zur Tür. Die Luft ist trocken und bitter und es ist schrecklich kalt. Er zieht mich noch enger an sich.


      Issie kommt mit der Tür nicht weiter. Wahrscheinlich ist sie von außen verschlossen. Sie löst die Haarklammer, mit der sie ihre Ponyfransen feststeckt, und stochert damit in dem Schließmechanismus des Riegels.


      »Was sollen wir tun?«, flüstere ich Astley zu, als wüsste er alle Antworten.


      Der Schmerz macht das Grün seiner Augen noch intensiver und lebendiger. »Wir werden einen Weg finden, Zara. Ich verspreche dir, wir finden einen Weg.«


      Aber ich bin völlig erledigt, und eine Sekunde lang, nur eine Sekunde, erlaube ich mir zu denken, dass wir niemals einen Weg finden werden.


      Und in diesem Augenblick gelingt es Issie, die Tür zu öffnen.


      Die Kälte, der Wind und das Sonnenlicht strömen in den Raum, und sie dreht sich lächelnd zu uns um: »Geschafft!«


      Es ist so schön, ihre Stimme zu hören, aber sie gibt mir dennoch keine Hoffnung.


      

    

  


  
    
      


      Isländische Pressemitteilung


      Der Präsident der Landespolizei wird eine Pressekonferenz abhalten, um die Zunahme der Vermisstenfälle in den letzten paar Tagen zu besprechen.


      



      Nach zwei Tagen bin ich so weit wiederhergestellt, dass ich mich auf den Weg zu Hel machen kann. Wir beschließen, darüber abzustimmen. Es hat sich nämlich eine überraschende Wendung ergeben: Astley ist dagegen, dass wir gehen, und Nick dafür. Astley meint, wir sollten nach Hause fahren und Bedford beschützen. Er will beim Elfenrat um Hilfe nachsuchen. Nick wendet zu Recht ein, dass der Rat bislang nichts für uns getan hat. Er glaubt, Islas Motiv, mich wieder in einen Menschen zu verwandeln, habe mehr damit zu tun, dass wir Hel sehr nahe sind, also nahe daran, die Apokalypse zu stoppen.


      »Es war eine Verzweiflungstat«, argumentiert er. »Das heißt, wir sollten bei unserem Plan bleiben.«


      Amelie, Issie und ich stimmen zu.


      »Aber warum töten sie Astley dann nicht einfach?«, frage ich.


      »Wahrscheinlich brauchen sie ihn noch«, sagt Nick. »Oder sie sind sentimental. Oder sie hoffen immer noch, er schlägt sich auf ihre Seite.«


      »Oh, ja, seine Königin zu verwandeln, ist eine gute Methode, das zu erreichen.« Issie zieht die Knie an die Brust und verdreht die Augen.


      Dann diskutieren sie darüber, dass Issie und ich hierbleiben, während sie nach Hel suchen, aber das lehne ich rundweg ab. Wir warten also noch einen Tag. Wenn ich gehen kann, so meine Überlegung, schaffe ich den Weg zum Berg auch auf Skiern. Zu Fuß dauert es vier Stunden, mit Skiern geht es schneller, auch wenn ich auf den Skiern stehe.


      So verbringe ich meinen ersten Tag als Mensch im Bett und Issie flattert um mich herum. Astley fliegt ein Stück weit weg, bis er Empfang hat und zu Hause anrufen kann. Nick kocht. Amelie patrouilliert draußen.


      Am zweiten Tag stehe ich auf und gehe unsicher umher. Langsam werde ich kräftiger.


      Wieder ein Mensch zu sein, nachdem ich ein Elf war, ist merkwürdig. Als würde mir ein Sinn fehlen. Ich rieche und sehe nicht mehr so intensiv. Ich spüre die Gefühle der anderen nicht mehr, als könnte ich sie mit Händen greifen.


      Überhaupt nicht fehlt mir dagegen das Gefühl, direkt am Abgrund des Bösen zu stehen, und die Angst, wild und gewalttätig zu werden wie ein wahnsinniges Raubtier, wenn ich meine Begierden und Leidenschaften nicht kontrolliere.


      Als an dem Tag, an dem wir auf Skiern nach Hel suchen wollen, die Sonne aufgeht, fällt mir fast die Decke auf den Kopf. Ich gehe für eine Minute nach draußen, während die anderen sich fertig machen.


      Der See ist nicht mehr zugefroren. Die Hitze des nahe gelegenen Vulkans hat das Wasser erwärmt, sodass das Eis in große Schollen zerbrochen ist. Wenn die Eisbrocken gegeneinanderstoßen, klingt es wie ein Brüllen. Das ruft in mir die Sehnsucht nach Betty wach, und ich wünsche mir, sie wäre hier, statt in Maine zu kämpfen und die anderen auszubilden.


      »Bald geht’s los.« Nicks Stimme erschreckt mich. Er hat sich von hinten an mich herangeschlichen, und da ich ein Mensch bin, habe ich ihn nicht gehört.


      Mein Herzschlag wird langsamer, als ich mich umdrehe und antworte: »Ich weiß. Ich brauchte nur eine Minute.«


      »Allein?


      »Ja.«


      Er trägt einen riesengroßen marineblauen Parka mit gelbem Futter und eine dunkelgraue Mütze. Sogar seine Finger sind umhüllt und stecken in bauschigen Männer-Skihandschuhen. In den Winkeln seiner dunklen Augen bilden sich Fältchen, als er mich anschaut und dabei der Anflug eines Lächelns über sein Gesicht huscht: »Du stehst nicht mehr unter seinem Einfluss.«


      »Was meinst du damit?« Ich wende mich wieder dem See zu und schaue auf das Eis, das sich langsam auf der Wasseroberfläche bewegt. Festes fällt in Flüssiges, aber es ist alles nur Wasser, egal welche Form es hat.


      »Ich meine, dass seine Elfenmacht über dich fort ist.« Er geht in die Hocke und zieht an einem abgebrochenen Zweig, der aus dem Schnee ragt. Das erinnert mich wieder an die verschlungenen Äste von Astley und mir. Nick balanciert den Zweig eine Sekunde lang auf seiner Hand aus und schleudert ihn dann in Richtung See. Er landet auf einer Eisscholle und schlittert dort noch ein Stück über das Eis.


      »Er ist immer noch mein Freund, Nick.«


      »Ja, aber das … Es ist nicht dasselbe, wie dein König.«


      Das stimmt. Astley wird nicht mehr spüren, wenn ich ihn brauche. Und ich werde nicht spüren, wenn er mich braucht. Wir werden unsere jeweiligen Gefühle nicht mehr so leicht deuten können. Die Welt ist für einen Menschen viel weniger komplex als für einen Elf. Als ob man einen Film auf dem Handy anschaut, statt die Ereignisse im wirklichen Leben zu sehen.


      Es fehlt mir, dass ich nicht mehr wie als Elf stark bin und Kälte gut ertrage. Das fehlt mir wirklich sehr.


      Allerdings ist es auch schön, wieder problemlos Eisen anzufassen. Und es ist schön, keine Angst davor zu haben, zufällig blau anzulaufen oder zu explodieren, weil Gefühle jeglicher Art permanent ein Ventil nach außen suchen.


      Eis kracht gegen Eis und über unseren Köpfen schreit ein Vogel.


      Wir stehen eine Minute einfach da und beobachten, wie das Wasser in kleinen Wellen ans Ufer schwappt. Es kommt und geht, vorhersehbar, weil es sich immer in diesen zwei Richtungen bewegt, aber unvorhersehbar, weil man nie genau weiß, wie weit den Strand hinauf das Wasser kommen wird. Dann prallt es gegen schwarzes algenähnliches Zeug und rutscht wieder zurück in den See.


      Nick nimmt meine Hand in seine gewaltige Pranke. Wegen des Handschuhs ist es schwer, seine Finger zu spüren, aber ich weiß, wie sie geformt sind, kenne ihre Wärme und ihre Rauheit. Es ist eine gute Erinnerung.


      »Du liebst mich nicht mehr, oder?« Unter dem Ansturm seiner Gefühle bricht seine Stimme.


      Ich schließe die Augen, lasse aber seine Hand nicht los. »Als ich dich am meisten gebraucht habe, warst du nicht für mich da, Nick.«


      Es laut auszusprechen, macht es so viel realer, und jedes Wort verhärtet mein Herz ein bisschen mehr, sodass es immer weniger etwas ist, das schlägt und atmet, und mehr wie das Eis auf dem See wird. Er war nicht da, als ich ihn gebraucht habe.


      Er kommt näher und schaut mich an. Seine freie Hand geht zu meinen Haaren und streicht sie aus meinem Gesicht: »Was meinst du damit, als du mich am meisten gebraucht hast? Wann war das? Als du angeschossen wurdest? Als Mrs Nix starb? Ich war in Walhalla, Zara. Ich konnte nicht da sein und das tut mir schrecklich leid, Baby.«


      Unsere Blicke begegnen sich. Seine Augen sind tiefbraun und wunderschön, ernst und wild. Warum kann er solche Augen haben und mich dennoch nicht verstehen?


      »Das meine ich nicht.« Meine Lippen sind auf einmal ganz trocken. Es fällt mir schwer, sie zu bewegen. »Ich meine, als du erfahren hast, dass ich ein Elf bin. Da hätte ich es so nötig gebraucht, dass du mich liebst. Aber du hast es nicht getan. Du warst zu sehr mit deinem Hass beschäftigt.«


      Seine Hand wandert zu meiner Schulter. »Ich habe dich auch damals noch geliebt, Zara.«


      »Nein. Du bist weggegangen und hast mich stehen gelassen.« Meine Worte werden von Schluchzern auseinandergerissen. »Du hast zu mir gesagt, ich hätte keine Seele.«


      Kleine Wellen brechen sich am Ufer. Ein Auto fährt die Straße hinunter in Richtung Hotel und die Bässe aus dem Radio wummern durch die geschlossenen Scheiben.


      »Ich bin gegangen, weil ich eifersüchtig war«, sagt er. »Nicht, weil du ein Elf warst.«


      Ich glaube, er lügt, aber ich bin mir nicht sicher. Wenn er lügt, dann belügt er sich wahrscheinlich selbst.


      »Egal.« Ich entwinde mich seinem Griff, gehe zwei Schritte, aber dann fehlt mir der Wille, weiterzugehen. Stattdessen hocke ich mich hin und diesmal greife ich nach einem Stück verdrehtem Treibholz. Das Wasser hat die Rinde abgelöst, und Insekten oder andere Tiere aus dem See haben Löcher hineingebohrt. Ich frage mich, was aus meinem Ast geworden ist, jetzt, nachdem ich kein Elf mehr bin. Hat er sich von dem anderen Ast gelöst? Ist er jetzt ganz allein wie dieses arme Stück, das von einem Baum abgebrochen ist? Ich weiß es nicht, und ich weiß auch nicht, ob das überhaupt wichtig ist. Nichts ist wichtig. Meine Finger fahren an der Verbindung entlang, wo früher ein Ast angesetzt hatte. Nein, das stimmt nicht. Es gibt Dinge, die wichtig sind. Menschen zu beschützen zum Beispiel.


      »Wir haben jetzt wichtigere Dinge zu tun«, sage ich. »Und wenn das getan ist, bringen wir alles andere in Ordnung.«


      »Wenn wir überleben, Amnesty.« Er benutzt seinen alten Spitznamen für mich. Ein Splitter von dem Treibholz steckt in meinem Handschuh. »Und wenn nicht? Wir können das nicht unvollendet lassen.«


      »Oh doch. Das Leben ist keine Fernsehshow, Nick. Es gibt keine netten kleinen Spannungsbögen und am Ende fügt sich alles gut zusammen. Es gibt keine Tonspur, auf der das Gelächter und das zustimmende Gemurmel eingespielt werden. Man weiß nie, was richtig ist. Und es gibt kein eindeutiges Ende.« Ich stehe auf und reiße den Splitter heraus.


      Die Weigerung, mir zu glauben, ist ihm ins Gesicht geschrieben. Dann erhellt ein Lächeln seine Züge. Sein Kopf bewegt sich langsam und er küsst mich auf die Wange.


      »Du hast eine so merkwürdige Art zu denken«, sagt er.


      Ich habe eine merkwürdige Art zu denken? Eine Sekunde lang denke ich darüber nach, dann trete ich zur Seite und lege meine Hand auf seine Schulter. »Mir tut im Innern alles weh.«


      »Ich weiß«, sagt er. »Mir auch.«


      Wir gehen zurück zur Hütte, wo die anderen auf uns warten. Amelies Miene wirkt verhärmt und angespannt, und ich überlege, ob es daran liegt, dass Astley sie wegen des Hinterhalts zusammengestaucht hat, oder daran, dass ich mit Nick alleine war. Sie stellt sich immer schützend vor Astley. Wie dem auch sei, es tut weh, sie anzusehen. Issie eilt durch den Raum und umarmt mich. Sie gibt den fröhlichen Cheerleader, aber als unsere Körper sich berühren, flüstert sie mir ins Ohr: »Alles in Ordnung mit dir? Wenn nicht, bring ich diese Alpha-Machos um. Kapiert?«


      Ich muss fast lachen, wenn ich mir vorstelle, wie sie versucht, die beiden umzubringen.


      Astley schaut mich nur an. Seine Augen sind voller Kummer und Angst vor dem Verlust. Ob meine Augen auch so aussehen?


      »Wir haben die Skier«, sagt er, während er einen Rucksack schultert und jeweils einen weiteren Nick und mir reicht, »und Proviant. Wahrscheinlich brauchen wir ein paar Stunden.«


      Ich werde diejenige sein, die uns langsamer macht.


      »Und wir sind sicher, dass dieser Weg zu Hel führt?«, fragt Nick.


      Astley schaut ihn an. »Sind wir uns überhaupt irgendeiner Sache sicher?«


      Ich weiß nicht, ob er nur über Hel redet oder darüber, ob er mich noch liebt. Vielleicht ist er wie Nick. Vielleicht kann er mich nicht lieben, weil ich mich von einem Feenwesen zurück in einen Menschen verwandelt habe. Vielleicht sind alle so. Keine Ahnung. Ich weiß nur eines: Mir tut alles weh, aber ich muss diese Gefühle außer Acht lassen und einfach vorwärtsgehen.


      Ich war noch nie zuvor auf Langlaufskiern unterwegs, aber Nick und Issie sind Profis. Sie haben die hohe Kunst, Arme und Beine simultan zu bewegen, offensichtlich als Kleinkinder gelernt. Nach ein paar Minuten bekomme ich die Sache in den Griff und gewöhne mich langsam daran, dass meine Ferse nicht wie auf Abfahrtskiern von der Bindung festgehalten wird.


      Astley bewegt sich mit geradeaus gerichteten Skiern gleitend vorwärts, während Nicks Skier sich v-förmig bewegen, als würde er inlineskaten oder Schlittschuh laufen. War ja klar, dass sie sogar unterschiedlich Ski laufen. Ich probiere beide Methoden aus und bin in beiden gleichermaßen schlecht, was ebenfalls klar ist.


      Der Himmel ist strahlend blau und bildet einen wunderbaren Kontrast zur schneebedeckten, frostigen Landschaft. In unseren leuchtenden Parkas sind wir in dieser Umgebung deutlich zu sehen, und obwohl ich weiß, wie wild Amelie, Nick und Astley werden können, bin ich nervös. Ein guter Scharfschütze, der sich in der Bergwand versteckt, könnte uns einen nach dem anderen abknallen. Wir reden wenig und machen nur gelegentlich eine Pause, um Wasser zu trinken und Granola-Riegel zu essen. Mein Körper schmerzt, und ich bin mir nicht sicher, ob es an dem Cardio-Training liegt oder daran, dass ich wieder Mensch bin. Ich beklage mich aber nicht, denn ich will nicht, dass die anderen mich zum Umkehren überreden. Ich werde nicht zurückgehen, auch wenn es schrecklich kalt ist und Issie ganz blaue Lippen hat. Ich bestimmt auch.


      Am Fuß des Vulkans angelangt, ergreift Issie und mich gleichzeitig Panik. Wir bleiben stehen und sagen wie aus einem Mund: »Wir sollten umkehren.«


      Unsere Münder stehen vor Schreck offen.


      Amelie legt den Kopf schräg. »Was ist los?«


      »Ich hab ein blödes Gefühl.« Ich versuche mich zu erklären, während ich die karge und ziemlich tot erscheinende Landschaft mit den Augen absuche. »Ich meine, eigentlich ist das wahrscheinlich normal, wenn man am Fuß eines aktiven Vulkans steht, aber es ist was anderes, etwas äh …«


      »Ein Gefühl wie vor einem Test in einem Kurs, den du das ganze Trimester über geschwänzt hast«, erklärt Issie. Ihre Zähne klappern, während sie spricht, sodass wir genau hinhören müssen.


      »Als ob eine Hand gegen deine Brust drückt und dich zurückhält«, füge ich hinzu.


      Vom Vulkan steigt Dampf auf. Vögel sind nicht zu sehen.


      Nick schaut uns der Reihe nach an. »Ich verwandle mich nicht in einen Wolf. Ich würde mich verwandeln, wenn wir in Gefahr wären.«


      »Du hast dich auch vor dem Hinterhalt nicht verwandelt«, gibt Astley zu bedenken.


      Niemand weiß etwas dazu zu sagen.


      »Na ja, es funktioniert nicht perfekt«, gibt Nick schließlich zu.


      Das Gefühl verstärkt sich.


      »Vielleicht sollten wir wirklich umkehren. Vielleicht sollten wir auf ihren Bauch hören«, sagt Nick.


      Amelie schüttelt den Kopf. »Nein. Es sind nur die Menschen betroffen, und Menschen haben die schlechteste Wahrnehmung und sind am einfachsten zu beeinflussen.«


      »Was sagst du?« Ich reagiere gereizt. Natürlich verstehe ich, was sie meint, aber sie könnte es ein bisschen netter ausdrücken.


      »Sehr mächtige Feenwesen oder Götter können einen Ort mit einem Zauber belegen, damit Menschen ihm nicht zu nahe kommen.« Sie reißt sich die Mütze herunter und legt lauschend den Kopf schief. Ich frage mich, was sie wohl hört, und vermisse mein supergutes Elfengehör. »Diese Zauber sorgen dafür, dass man umkehren möchte, dass sich der Ort gefährlich anfühlt, damit Menschen nicht zufällig in ihre Behausungen geraten oder ihre Zeremonien unterbrechen oder so.«


      »Können Elfen so was auch?«, fragt Nick und lehnt sich auf seine Skistöcke gestützt nach vorn.


      »Nein«, antwortet Astley, während er die Umgebung genau beobachtet. »Aber es ist ein guter Hinweis. Der Eingang zu Hel könnte also tatsächlich hier sein. Ich habe in letzter Zeit gelernt, alles in Zweifel zu ziehen.«


      Auch ohne meine elfische Wahrnehmung spüre ich, dass er daran denkt, wie oft seine Mutter uns ausgetrickst hat und wie viele Menschen wir verloren haben, weil wir uns auf dem richtigen Weg glaubten.


      Astley konzentriert sich auf Issie. »In welche Richtung magst du gar nicht gehen?«


      Sie beißt sich nachdenklich auf die Lippe und zeigt dann nach links. »Dorthin.«


      »Und du, Zara?« Unsere Blicke begegnen sich.


      »Auch dorthin.«


      »Dann sollten wir genau in diese Richtung gehen«, verkündet Nick und führt Astleys Gedanken zu Ende. »Wir gehen genau in die Richtung, vor der uns euer Gefühl warnt.«


      Issie schaut mich flehentlich an, während Nick und Amelie vorwärtsstürmen, und ich versuche, sie aufzuhalten. »Ich weiß nicht, ob das …«


      Aber sie sind schon weitergegangen. Grauen erfüllt mich, als Issie mich am Arm packt. Ihr Skistock baumelt an ihrem Handgelenk und schlägt mir gegen das Schienbein.


      »Ich fühle mich damit gar nicht wohl«, sagt sie. Ihre Stimme klingt eindringlich und ihre Augen sind weit aufgerissen. Schnee weht über unsere Skier.


      »Entweder folgen wir ihnen oder wir bleiben hier«, sage ich und versuche, trotz des quälenden Gefühls in meinem Magen rational zu bleiben. Ich bemühe mich um dieselbe Willensstärke, denselben bescheuerten Führungswillen, den ich als Elf hatte. »Wir schaffen das, Is.«


      Sie nickt zögernd und wir machen uns in der Spur der drei anderen auf den Weg. Der Vulkan dampft. Die Luft riecht heiß und kalt zugleich. All der Schnee und der Dampf und die Angst lassen die Landschaft schwanken. Ich drehe mich dauernd um, um sicherzugehen, dass Issie auch direkt hinter mir ist.


      Die anderen sind stehen geblieben und wir bleiben auch stehen. Die Kälte erschwert das Atmen, als ob sich bei jedem Atemzug winzige Eiszapfen in meine Lungen bohren würden. Ich versuche Ruhe auszustrahlen, obwohl mein Herz rast.


      Hinter mir schreit Issie gellend auf. »Wir müssen umkehren!«


      Sie will sich umdrehen, aber Amelie stürzt sich auf sie, bekommt ihren Arm zu fassen und hält sie mit festem Griff davon ab, wegzulaufen.


      »Wir müssen jetzt wirklich nah dran sein«, sagt sie, und ihre Dreads schaukeln. »Die Panik wird schlimmer.«


      »Ich bin nicht panisch!«, verkündet Issie mit komplett panischer Stimme.


      Astley murmelt auf einmal Worte in einer Sprache, die ich nicht kenne, aber ich glaube, es ist wieder Altnordisch. Amelie beobachtet mich aufmerksam, als ob ich auch türmen könnte: »Er kennt eine Beschwörungsformel, um Zauber zu beseitigen. Wir sind uns nicht sicher, ob es funktioniert, denn dieser Zauber scheint sehr stark zu sein.«


      »Er hat mir nie erzählt, dass er so was kann«, sage ich.


      »Ich wette, er hat dir vieles nicht erzählt«, sagt Nick. Offensichtlich denkt er daran, welche Szene ich ihm gemacht habe, weil er mir den Tod seiner Eltern verschwiegen hatte.


      »Er hatte keine Zeit.« Amelie funkelt Nick böse an und lockert ihren Griff um Issies Arm ein bisschen. In diesem Augenblick fängt die Welt an zu rumpeln wie bei einem Erdbeben. Allerdings fehlen die begleitenden Geräusche, die man in einem Haus hören würde: Kein Geschirr klirrt, die Fundamente erzittern nicht und kein Holz ächzt, um nicht zu bersten.


      Und dann – Simsalabim – ist die Welt verschwunden, und wir fallen ins Dunkle.


      »Zara!« Issies Stimme schneidet durch die Dunkelheit, aber ich sehe sie nicht. Ich sehe überhaupt niemanden und fühle auch nichts. Abgesehen von Issies Stimme umgibt mich nur Leere.


      Nur Sekunden später lande ich mit einem dumpfen Schlag auf Schnee. Aber es ist nicht derselbe Schnee, auf dem wir gerade standen. Über uns ragt kein Vulkan auf, stattdessen stehen überall von Eis überzogene Bäume. Ein Baum ist höher als ein Wolkenkratzer und scheint den dunkelvioletten Himmel mit seinen mit Eiszapfen behängten Ästen zu stützen. Das muss Hel sein. Ich habe nur eine Sekunde zum Nachdenken, bevor meine Aufmerksamkeit zu Nick fliegt, der sich in einen knurrenden Wolf verwandelt hat. Er macht einen Satz direkt vor mich hin. Issie und Amelie versuchen, sich voneinander zu lösen. Und Astley? Astley steht hinter mir und schaut in dieselbe Richtung wie Nick. Beide konzentrieren sich auf ein paar riesige Schatten, die sich schnell durch den dicht fallenden Schnee bewegen.


      »Die kommen zu uns«, sagt Astley.


      Nick stellt sich neben ihn. Amelie tritt auch zu ihnen hin, und sie wirken so entschlossen, als hätten sie ein gemeinsames Ziel. Das wäre wunderschön, wenn es nicht so gefährlich wäre. Ich kneife die Augen zusammen, um zu erkennen, was da auf uns zukommt. Issie ergreift in dem Augenblick meine Hand, als die Schatten Gestalt annehmen.


      »Drei riesige Wölfe«, ruft Astley. Er stellt sich noch aufrechter hin. »Und sie, das muss sie sein.«


      Issie neben mir murmelt einen Fluch und fällt fast in Ohnmacht, als Hel auch für unsere schlechten Menschenaugen sichtbar wird. Ich lasse Issies Hand los und packe sie am Handgelenk, um sie zu stützen.


      »Sie ist halb …«, murmelt Issie. »Sie ist verwest. Die Hälfte von ihr ist verwest.«


      Nick knurrt, als die Wölfe näher kommen. Ihre mächtigen Sprünge lassen die Erde beben. Nick legt die Ohren flach an den Kopf und bleckt knurrend die Zähne. Die Muskeln an seinen Flanken machen sich zum Sprung bereit.


      »Wolf! Nein!«, befiehlt Astley, aber Nick lässt sich von ihm nichts befehlen und stürmt den Wölfen und Hel entgegen.


      Amelie hebt ihren Bogen.


      »Nein!«, schreit Astley. »Wir kommen in Frieden. Wir kommen …«


      Noch während er schreit, hebt Hel die Hand, und er bricht mitten im Satz ab. Er bewegt sich nicht mehr. Seine Hand, die etwas an seinem Gürtel gesucht hatte, ist erstarrt. Auch Nick ist mitten in der Bewegung erstarrt. Sein Körper ist ausgestreckt wie auf einem Foto von einem laufenden Wolf. Und auch Issie neben mir rührt sich nicht. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen, aber sie blinzelt nicht.


      »Issie?« Ich schüttle sie. »Issie?«


      Sie fällt um, gibt aber keinen Ton von sich. Ich wirble herum und stelle fest, dass die Wölfe, der Wind und Hel selbst sich weiterhin bewegen. Nur wir sind erstarrt.


      Ich allerdings nicht. Ich kann mich immer noch bewegen. Diese Erkenntnis lässt mich handeln. Ich stürze auf Amelie zu und reiße ihr den Bogen aus der Hand. Die Wölfe und Hel kommen immer näher … Trotz meines Zitterns gelingt es mir, einen Pfeil einzulegen, den mir nächsten Wolf ins Visier zu nehmen, direkt zwischen seine bernsteinfarbenen Augen zu zielen und …


      »Schieß nicht auf meinen Wolf!«, ruft Hel.


      Ich bewege den Pfeil nicht. »Gebt meine Freunde frei!«


      Sie pfeift und der Wolf bleibt stehen. Ich halte den Pfeil weiterhin auf seinen Kopf gerichtet und sage noch einmal: »Gebt meine Freunde frei!«


      Irgendwie steht sie auf einmal direkt neben mir. Ihr Geruch nach Vanille und Verwesung erreicht endlich auch meine menschliche Nase. Sie beugt sich herab und flüstert mir ins Ohr: »Wir tun ihnen nichts.«


      Sie streckt die Hand aus und packt den Bogen. Ich lasse sie gewähren, denn ich weiß nicht, was ich sonst tun soll.


      Sie wirft den Bogen aus meiner Reichweite und mustert mich: »So, kleiner Mensch«, sagt sie. »Ich höre, du suchst mich.«


      

    

  


  
    
      


      Sicherheit der Polizisten AUAU (Augen auf)


      Der angefügte Bericht von der RCMP/GRC (Königlich Kanadische Berittene Polizei) enthält Informationen über Frank Belial, alias Bicknell, geb. 12.10.1968, der aus der Bundeshaft entflohen ist.


      Am 1.12. um 19.56 Uhr entkam BICKNELL bei einem begleiteten Freigang auf dem Rückweg von Edmonton, AB (Alberta), zum Gefängnis Drumhelle. BICKNELL überwältigte die Wachleute, nachdem er Unwohlsein vorgetäuscht hatte. Angeblich hat er Verbindungen nach New York und Maine. Er ist wahrscheinlich bewaffnet und gilt als gefährlich. Von ihm stammen Aussagen wie »Kein Bulle hält mich auf« und »Die Apokalypse steht bevor, und ich bringe sie, Baby«.


      



      Die Riesenwölfe tollen im Schnee herum. Sie vergraben ihre großen Schnauzen darin, werfen sich hin und kugeln herum, dass die Wolfsbeine durch die Luft schlegeln. Dann jagen sie sich gegenseitig mit großen Sätzen und scharwenzeln herum, als wären sie die glücklichsten Höllenhunde. Drei kleine Frauen, ich glaube, Zwerge wie in Der kleine Hobbit, aber ich bin mir nicht sicher, tauchen aus dem Wald auf. Sie sind in grüne Pelze gehüllt und tragen Schwerter. Auch sie sehen glücklich aus. Warum sind sie so glücklich in Hel? Das scheint die verkehrte Stimmung zu sein.


      Fragen pfeifen durch meinen Kopf. Ich versuche sie so zu sortieren, dass sie Sinn ergeben:


      1. Wir sind in Hel.


      2. Einige Personen/Tiere/Zwerge sind glücklich hier.


      3. Meine Freunde sind erstarrt. Erstarrt ist nicht glücklich.


      4. Ich bin nicht erstarrt. Warum hat sie mich nicht erstarren lassen? Schon damals nicht, als ich sie zum ersten Mal in Bedford gesehen habe? Stattdessen hat sie mich geschlagen.


      5. Das ergibt keinen Sinn.


      Ich sehe wohl verwirrt aus, denn Hel erklärt mir: »In meinem eigenen Reich habe ich mehr Kraft. Hier kann ich andere erstarren lassen, damit sie sich mir unterwerfen. Sie sind nicht verletzt, sondern nur erstarrt. Ich kann sie wieder freigeben, und das tue ich, sobald wir miteinander gesprochen haben.«


      »Sie sind nicht verletzt?« Wenn ich Amelies angespanntes Gesicht und Astleys merkwürdige Haltung anschaue, fällt es mir schwer zu glauben, dass sie nicht irgendwie doch Schmerzen leiden.


      »Nein. Und sie sind unbezwingbar.«


      Das ist vermutlich besser, als tot zu sein, aber für mich ist es nicht sehr ermutigend. Ich schaue mich um und versuche zu ergründen, wo wir sind. Wir befinden uns in einem Wald, eigentlich ein Forst, die Bäume sind hoch und von Eis bedeckt, das sogar ihre Stämme mit einem glänzenden, durchsichtigen Panzer umgibt und in langen, gezackten Zapfen von den Ästen herabhängt. Kein Tierlaut ertönt und kein Windhauch rührt sich, als überlege die Welt, ob es sich überhaupt lohne, sich zu drehen.


      Das Land schlingert leicht. Es gibt keine steilen Berge und keine offensichtlichen Spalten, in die man hineinfallen kann. Der Himmel ist dunkelgrau, als tobe beständig ein Unwetter, und ich frage mich, ob es überhaupt eine Sonne gibt. Nach der nordischen Mythologie liegt Hel unter der Erde, sodass eigentlich kein Sonnenstrahl eindringen dürfte … aber wie wachsen dann die Bäume? Warum ist es dann nicht stockfinster?


      Ich trete einen Schritt zurück und drehe mich zu der Wurzel um, die zu Yggdrasil gehören muss. Das ist der riesige Baum in der nordischen Mythologie, der sich über alle neun Welten erstreckt. Eine der Welten ist Niflheim, das Land der unwirtlichen Kälte und des Nebels. Die Zweige auf dieser Seite sind in Wirklichkeit das Wurzelsystem, das den mythologischen Baum auf der Seite der Erde aufrecht hält. Eigentlich sollte man meinen, ein großer magischer Baum bleibe auf der Erde nicht unbemerkt. Vielleicht ist er mit einem Zauber versehen? Die »Zweige« auf der Seite von Hel schlängeln sich viele Meter über dem Boden durch den Wald. Immer wieder bilden sich Ausläufer. Direkt unter der Wurzel verläuft ein Strom, der nicht gefroren ist wie alles andere und sich irgendwie bewegt. Das ergibt eigentlich keinen Sinn, aber es sieht sehr real aus. Große Bisswunden verunstalten den Baum.


      Hel streckt den Arm aus und zeigt mit der Hand auf eines der Male: »Ein riesiger Wurm hat das getan.«


      »Níðhöggr.«


      Sie lächelt. »Du hast deine Hausaufgaben gemacht.«


      »Mein Freund Devyn macht den größten Teil der Recherche«, sage ich. »Aber offenbar war es nicht genug, sonst hätte ich gewusst, dass Ihr uns erstarren lassen könnt.«


      »Dann weißt du also über mich Bescheid?« Sie verschränkt die Hände und wartet auf meine Antwort. Sie ist viel größer und einschüchternder als die Götter in Walhalla. Aber obwohl sie gerade meine Freunde hat erstarren lassen, hat sie irgendwas an sich, das ich mag. Irgendwie ist sie interessanter als Odin und Thor und die anderen Götter.


      Ich halte einen Augenblick inne und überlege, was ich antworten soll. Während ich mit den Füßen aufstampfe, um warm zu bleiben, sage ich schließlich: »Nur was ich gehört habe.«


      »Und das wäre …?«


      »Ihr herrscht hier. Ihr besitzt prächtige Hallen. Ihr seid die Tochter von Loki und Angrboða. Der Wolf Fenrir und die Schlange Jörmungandr sind Eure Brüder. Euer Tisch heißt ›Hunger‹ und Euer Bett ›Sarg‹ und Ihr führt ein Messer namens Sultr (Verschmachtung). Obwohl sich das für mich irgendwie kitschig anhört. Ihr erwartet, dass die Welt untergeht. Warum?«, frage ich sie. »Warum wollen sie das Ende der Welt?«


      »Du glaubst nicht, dass es eintrifft, weil es prophezeit ist?« Ihre Augen schimmern.


      »Nein.« Fröstelnd verschränke ich die Arme vor der Brust und schaue noch mal zu Astley und den anderen hin. Ob sie uns wohl hören oder sehen? Ob ihnen wohl auch kalt ist?


      Sie schnalzt mit den Fingern und die Zwerginnen rennen mit riesigen Pelzen zu mir. Bevor ich mich bewegen kann, haben sie mich darin eingewickelt. »Danke. Aber was ist mit meinen Freunden?«


      »Ihnen fehlt nichts, sei unbesorgt.« Sie lächelt, und das sieht wunderschön und grotesk zugleich aus, je nachdem, auf welche Seite ihres Mundes man schaut. »Im Augenblick bist nur du ungeschützt. Wenn du erfrierst, müsstest du für immer bei mir bleiben. Und das möchtest du wahrscheinlich nicht. Noch nicht. Du hast noch so viele Pläne, so viel, was du tun oder retten möchtest.«


      Ich schaue sie an und versuche herauszufinden, worauf sie hinauswill. Sie kommt mir irgendwie … traurig vor. Aber wer wäre das nicht, hier unten in der Verbannung. Ich bemühe mich, mein Zittern zu unterdrücken. »Ehrlich gesagt, finde ich es gar nicht so schlimm hier, abgesehen von der Kälte.«


      Sie geht direkt vor mir in die Hocke. »Und weißt du auch, warum das so ist?«


      Ich antworte nicht. Sie stößt einen Pfiff aus. Ein tiefroter Schlitten, gezogen von riesigen, eisbedeckten Elefanten, gleitet durch die Bäume aus Eis hindurch auf uns zu. Eiszapfen hängen von den Zügeln herab, die die Elefanten mit dem Schlitten verbinden.


      »Es ist warm in den Hallen von Hel.« Sie streckt die Hand aus. Aber sie sieht wohl mein Zögern, denn sie lacht in sich hinein. »Keine Sorge. Das liegt nicht an dem lodernden Höllenfeuer, von dem deine Kultur spricht. Du wirst schon sehen.«


      Ich nehme ihre Hand, obwohl es die verwesende ist, und versuche nicht zu würgen, obwohl mir von den nackten Knochen unter meinen Fingern schlecht wird. Stattdessen konzentriere ich mich auf die gesunde Seite ihres Gesichts.


      »Siehst du«, sagt sie, während sie mir in den Schlitten hilft, »aus diesem Grund bist du auserwählt. Nicht wegen deines Vaters und nicht, weil du dich in eine Elfenkönigin verwandelt hast. Sondern weil du dich dafür entschieden hast, über das Hässliche hinwegzusehen. Du hast dich dafür entschieden, sogar in Monstern das Gute zu sehen, Zara White. Und deshalb bist du anders. Deshalb bist du wichtig.«


      Sie legt mir noch mehr Decken über die Beine und schlägt sie seitlich unter mir ein, bevor auch sie einsteigt. »Bring uns nach Hel«, sagt sie zum Kutscher, einer Frau mit schwarzen, eisbedeckten Haaren. Die Elefanten schnauben und bewegen sich durch Schnee und Eis vorwärts. Hel dreht sich zu mir, zieht mein Gesicht näher zu sich heran und bläst über meine Haut, um sie aufzuwärmen, wie eine Mutter es tun würde.


      »Manchmal sind die Monster gar keine Monster«, sagt sie.


      »Ich weiß«, sage ich nickend. »Manchmal sind die Monster in uns allen, sogar in denjenigen, die wir für besonders gut halten.«


      »Es ist zu kalt für dich. Rede erst wieder, wenn wir in Hel angekommen sind und du dich aufgewärmt hast.«


      Wir rasen durch den Nebel. Er schlägt mir gegen die Wangen wie kleine Eiskügelchen, sodass die Haut brennt. Außer den Elefanten sehe ich keine Tiere. Ich sehe überhaupt kein Leben, auch keine Anzeichen für riesige Würmer. Astley und die anderen fallen mir ein, und ich spreche stumm ein kleines Gebet und bitte darum, dass Hel mich nicht angelogen hat und sie in Sicherheit sind.


      Sie berührt durch die Decken hindurch meinen Arm: »Was ist los?«


      »Meine Freunde«, antworte ich.


      Sie schweigt, und wir erreichen den Gipfel eines Berges, von dem aus sich der Blick auf gewaltige Gebäude öffnet, die die Landschaft sprenkeln und mit ihrem goldenen Schimmer Wärme versprechen. Sie erinnern mich an französische Schlösser, die Könige früher mit ihrem gesamten Gefolge besucht haben.


      »Hel ist wunderschön«, stoße ich hervor.


      Sie lächelt und entblößt Zahnfleisch und Zähne: »Ich schicke nach deinen Freunden, Zara. Aber wenn sie eine Bedrohung für meine Leute werden, lasse ich sie wieder erstarren. Verstanden?«


      Mein Herz wird ein bisschen wärmer, obwohl die Temperatur sich nicht verändert hat. »Verstanden.«


      In Hel gibt es viele wunderschön ausgestattete Hallen voller Leben. Tiger und Bären streifen in friedlichem Miteinander umher. Alte Männer faulenzen lesend an offenen Kaminen. Junge Frauen rauchen an den Treppenaufgängen Zigarren. Die Leute tragen moderne Kleider und altmodische Gewänder. Einige haben tiefe Wunden im Fleisch, als ob sie gebissen worden wären. Anderen sind die Anzeichen ihrer Krankheit ins Gesicht geschrieben. Aber ihre Augen sind lebendig und sie wirken zufrieden. Ich könnte sie die ganze Zeit anschauen.


      »Du hast etwas ganz anderes erwartet, was?« Hel geleitet mich durch die Eingangshalle in einen lang gestreckten Raum voller Spiegel. An den Rändern der Decke glänzt eine goldene Bordüre. In einem Kamin aus weißem Marmor prasselt ein Feuer.


      Während ich mich in einen Ledersessel setze, antworte ich: »Allerdings.«


      Die Flammen im Kamin lodern und geben die schönste Wärme im ganzen Universum. Eine Sekunde lang erlaube ich mir, die Augen zu schließen und einfach nur die Wärme zu genießen.


      »Also, warum bist du nach Hel gekommen, Zara White?« Ihre Frage und ihre Stimme klingen auf einmal ganz förmlich. Als ich die Augen öffne, sehe ich, dass auch ihre Haltung strenger geworden ist. Sie steht abwartend am Feuer.


      »Wir wollten … Wir wollten wissen, wie man den Untergang stoppt.« Es klingt total dumm, wenn ich es so sage.


      »Und ihr dachtet, ich würde euch das einfach so sagen?«


      Ich lächle. »Ähm … ja. Das haben wir gehofft.«


      Sie lacht. Eine Frau mit Haaren wie Stroh schlurft langsam in den Raum. Sie trägt ein Tablett mit etwas, das aussieht wie heißer Apfelwein. Ich nehme ein Glas und danke ihr. Schon nach dem ersten Schluck ist mir warm. Ich stehe auf und inspiziere den Raum. Wir sind allein, aber die Spiegel zeigen Dutzende von uns. Von meinen Haaren tropft es auf meinen Mantel, wahrscheinlich waren sie gefroren und tauen jetzt.


      »Ich stelle dich vor die Wahl«, sagt Hel und stellt ihre Porzellantasse auf ein silbernes Tablett.


      Ich warte.


      »Entweder erfährst du, wie du den Untergang aufhältst, oder du siehst deinen Vater wieder.«


      Mein Herzschlag setzt aus.


      »Meinen Vater oder meinen Stiefvater?« Das muss ich klären, denn ich habe einen biologischen Vater, der in den Fängen von Fenrir starb, und einen richtigen Vater, der mich aufzog. Er starb an einem Herzinfarkt auf dem Fußboden unserer Küche.


      »Deinen Stiefvater.«


      Mein Gesicht in den Spiegeln ist blass geworden. Die Augen sind groß vor Schreck und vor Sehnsucht. Ich will schreien, dass das nicht fair ist, mit den Füßen aufstampfen und beides fordern, aber stattdessen sage ich: »Das ist grausam.«


      »Ich kann dir nur eines gestatten. Du musst eine Wahl treffen.«


      »Noch ein Test?«, frage ich.


      Sie zuckt kaum wahrnehmbar mit den Achseln. Mehr Antwort bekomme ich nicht, das ist sicher.


      »Du hast die Wahl: Dein Vater oder die Welt.«


      Auf einem Beistelltisch stehen kleine goldene Figuren, die im Licht schimmern, und ich kann es mir nicht verkneifen, eine in die Hand zu nehmen. Die Figur zeigt einen liegenden Hirsch, die Beine unter dem Körper angezogen. Das Gewicht der Figur in meiner Hand ist tröstlich, und ich betrachte sie, damit ich nicht in einen Spiegel sehen oder Hel anschauen muss.


      Im vergangenen Jahr habe ich zwei Menschen verloren, die ich bedingungslos geliebt habe. Der erste war mein Dad. Der zweite war Nick. Und es lässt sich kaum beschreiben, wie es ist, solche Menschen zu verlieren. Es ist, als würde einem etwas aus der Brust gerissen, und man würde alles tun – sogar sich in einen Elf verwandeln –, um das Loch zu schließen, um sie zurückzuholen, sie zu sehen und mit ihnen zu sprechen. Bevor all dies geschah, habe ich in einem jüdisch-christlichen oder muslimischen Sinn an Gott geglaubt, aber als die beiden und Mrs Nix starben, hatte ich dennoch das Gefühl dieses unglaublichen Verlustes. Und dann war da der Zweifel, dieser große Zweifel in mir, obwohl ich doch an Gott glaubte. Ich machte mir Sorgen, dass sie einfach nicht mehr existieren. Bei Nick nicht so sehr, denn ich hatte gesehen, wie die Walküre ihn wegtrug, aber bei meinem Dad und Mrs Nix kam niemand. Sie waren einfach weg, für immer weg, und jetzt – jetzt habe ich die Chance, mit meinem Dad zu sprechen und ihn wiederzusehen, weil er hier ist.


      »Ich dachte, er wäre im Himmel«, murmele ich und studiere die Unterseite des Hirsches, als stünden dort alle Antworten. »Gibt es überhaupt einen Himmel? Oder seid ihr Götter der Himmel? Das Höchste?«


      Hel nimmt mir behutsam die Hirschfigur aus der Hand und stellt sie zurück auf den Tisch. Dann seufzt sie und nimmt mein Gesicht zwischen ihre Hände: »Wir sind nicht alles, was es gibt. Sogar Odin, der mehr weiß als der Rest von uns, weiß nicht alles, auch wenn alle Mythen es behaupten. Ja, es gibt noch eine Macht, die über uns steht.«


      Ich lege den Kopf ein bisschen schräg und bewege meine Wange dadurch dichter zu ihrer verwesenden Hand. »Ehrlich?«


      Sie lächelt, und obwohl in der einen Hälfte dieses Lächelns der Oberkieferknochen und Zähne sichtbar werden, ist es wunderschön. »Ehrlich.«


      Ein Augenblick verstreicht, dann lässt sie ihre Hände von meinem Gesicht sinken und wendet sich ab, um mir Raum zum Überlegen zu geben.


      Ich liebe meinen Dad. Er hat mich gelehrt nachzudenken, über Menschenrechtsverletzungen zu schreiben, die Gefühle anderer wichtig zu nehmen und Booker-T.-Washington-Zitate auswendig zu lernen. Es gäbe nichts Besseres, als ihn wiederzusehen, ihn noch einmal in den Arm zu nehmen, seinen Vater-Geruch einzuatmen und seine stoppelige Haut zu spüren, wo sein Bart zu schnell wächst.


      Aber er würde nicht wollen, dass ich das tue.


      Nicht wenn es bedeutet, dass die Welt endet, auch wenn die Welt, ehrlich gesagt, schon so ihre Probleme hat, sogar große Probleme wie Sexsklaven und Völkermord, Rassismus, Armut, Homophobie und Kriege, religiöse Konflikte und Umweltkatastrophen. Aber andererseits ist es die Welt auch wert, gerettet zu werden, denn sie hat Schriftsteller wie Foucault hervorgebracht und Menschen wie Issie und Grandma Betty. Ich weiß, die Welt besteht nicht aus knuddeligen Welpen und Regenbogen und Eisbechern, aber sie braucht eine Chance, so viele Chancen wie möglich, um zu überleben.


      »Sagt mir, was ich tun muss.«


      Als die Worte meinen Mund verlassen haben, fährt mir die Gewissheit, dass ich meinen Vater niemals wiedersehe, durch die Brust und zerschneidet mir das Herz. Ich krümme mich vor Schmerz.


      Hels Hand berührt meine Schulter. »Bist du sicher?«


      Ich nicke, denn meiner Stimme traue ich nicht. Die Wörter kommen kaum aus meiner Kehle, als ob sie sich an einem großen Hindernis vorbeischieben müssten, um gehört zu werden: »Ich will wissen, was ich tun muss, um den Untergang zu stoppen.«


      Er hätte gewollt, dass ich das tue, denn es ist das Richtige. Dennoch fühlt es sich so falsch an. Meine Beine sacken unter mir weg, und ich setze mich, ohne es richtig wahrzunehmen, auf die verschnörkelte Couch. Hel streckt die Hand aus und berührt mich sanft am Arm. Und in diesem Augenblick erkenne ich, dass Götter nicht wie Menschen funktionieren. Sie sprechen nicht dieselbe Sprache wie wir und nur selten treffen sie Entscheidungen aus Empathie. Stattdessen zwingen sie uns, eine Wahl zu treffen, stellen unseren Charakter auf die Probe und wollen wissen, aus welchem Holz wir geschnitzt sind. Die Götter wissen, dass man den Schmerz nicht abschaffen kann. Sie wissen, dass man Entscheidungen und Kummer oder dass Dinge zu Ende gehen nicht verhindern kann, aber wir Menschen versuchen es dennoch immer wieder.


      Ich verberge das Gesicht in den Händen, damit sie mir nicht in die Augen schauen kann und sieht, wie sehr diese Entscheidung mich bekümmert. Aber eigentlich bin ich sicher, dass sie es weiß.


      Sie scheint zu verstehen und wird ganz kühl und sachlich, als ahne sie, dass jede zusätzliche Freundlichkeit meinen Willen brechen und mich zu einem Sinneswandel veranlassen könnte.


      »Es tut mir leid«, sagt sie, und diesen drei Worten entnehme ich, dass vielleicht auch sie keine Wahl hat. Vielleicht sind die Regeln älter als wir und strenger, als ich es mir vorstelle. Vielleicht aber auch nicht. Dennoch glaube ich nicht, dass sie Einfluss hat auf die Regeln, nach denen sie spielen muss.


      Ich ergreife ihre verwesende Hand und drücke sie ein bisschen: »Sagt mir, was ich wissen muss, bitte.«


      Ich füge das Wörtchen »bitte« hinzu, denn wahrscheinlich ist es besser, zu Wikingergöttern höflich zu sein. Mein Dad hat mir beigebracht, immer höflich zu sein. Habe ich das vergessen? Mein Dad …


      »Bist du sicher, dass du bereit bist?«, fragt sie.


      »Ja.« Das Wort rutscht mir einfach raus.


      Ohne meine Hand loszulassen, geht sie zu einem Spiegel, und mir fällt nur der Spiegel aus den Harry-Potter-Büchern ein, in dem man das sieht, was man sich am meisten wünscht. Aber als wir vor dem Spiegel stehen, zeigt er uns nicht, wie ich die Welt rette, sondern einfach nur uns beide, wie wir nebeneinanderstehen.


      »Ihr seid so unglaublich groß«, murmele ich, und meine Stimme klingt sehr verwundert, auch für mich. »Ihr müsst über zwei Meter groß sein.«


      Sie lächelt schweigend. Mit der freien Hand winkt sie dem Spiegel zu und er öffnet sich wie eine Tür. Die Luft dahinter riecht nach Feuer, faulen Eiern und Tod. Aber das Licht ist nicht rot, wie man es vielleicht erwartet, sondern eisblau wie im Innern eines Eisbergs.


      »Tritt vor und schau«, fordert sie mich auf, »aber lass meine Hand nicht los.«


      Ihre Finger schließen sich fester um meine, und sie streckt den Arm aus, damit ich vortreten und richtig schauen kann. Als ich mich von ihr entferne, spüre ich einen gigantischen Sog, bestimmt hundertmal so viel wie die Erdanziehung. Vor mir liegt eine eisblaue Grube, die eine Hitze ausstrahlt wie ein Ofen, nur noch viel heißer. Die Grube oder der Krater oder was immer scheint bodenlos zu sein.


      »Was ist das?«


      Sie zieht mich zu sich zurück. »Der Eingang von Hel.«


      Das muss ich erst verarbeiten. Laut Issie hat es in Buffy ein Tor zur Hölle gegeben. Ich hätte besser aufpassen sollen. Warum passe ich immer nicht richtig auf, wenn es um die Popkultur geht? Vielleicht weil Issie in diesem Zusammenhang unaufhörlich von süßen britischen Vampiren schwärmt.


      »Dieser Krater wird die Welt verschlucken.« Hels Stimme unterbricht meine Gedanken. »Wenn du versagst.«


      »Und ich habe Erfolg, wenn ich genau was tue …« Sie soll endlich damit herausrücken.


      »Es gibt eine Prophezeiung, die nur wenige von uns kennen. Sie besagt, dass der Fall eines Wesens, das zur Hälfte von den Sternen, zur Hälfte von White, zur Hälfte von den Feenwesen und zur Hälfte von der Birke abstammt, das stoppen kann.«


      »Und Ihr und Frank und Isla glaubt, dass ich das bin?«, sage ich. »Aber ich kann es nicht mehr sein. Ich bin kein Elf mehr. Kein bisschen mehr.« Die ganze Hoffnungslosigkeit dieses Gedankens geht mir an die Nieren. »Ich kann das nicht stoppen. Es ist zu spät. Isla hat mich zurückverwandelt, ich wünschte, sie hätte mich einfach getötet! Warum hat sie mich nicht einfach getötet?«


      »Das weiß ich nicht, aber du hast immer noch Macht, Zara von White. Und einige würden dir diese Macht vielleicht gern nehmen.«


      »Ich bin ein Mensch.« Ich stoße das Wort aus, als wäre Mensch zu sein ein schlimmeres Schicksal als der Tod.


      »Red nicht abfällig über die Menschen.«


      »Das tue ich nicht! Aber in der Prophezeiung heißt es ›zur Hälfte von Feenwesen abstammt‹. Ich bin nicht einmal mehr ein halbes Feenwesen, ich bin jetzt ganz Mensch. Sagt mir ehrlich, wie ich das schaffen soll? Astley sagt, ich würde womöglich sterben, wenn ich mich wieder in einen Elf verwandle. Wenn ich tot bin, kann ich niemanden retten.« Als die Spiegeltür sich schließt, lasse ich ihre Hand los. »Und Ihr habt mir nicht gesagt, wie ich falle. Falle ich in die Grube? Falle ich auf dem Eis hin? Warum sind Prophezeiungen so verdammt unbestimmt? Warum heißt es nicht klar und deutlich: ›Zara White muss in voller Elfengestalt sein und vor ihrer Highschool am 23. Dezember um 2:00 Uhr nachts fallen, damit die Apokalypse abgewendet wird.‹ Warum geht das nicht?«


      Sie kichert in sich hinein. Es gibt nichts Schlimmeres als kichernde Götter.


      »Das ist nicht lustig!«


      »Wirst du pampig?«, fragt sie und lacht noch mehr.


      Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ich nehme an.«


      »Nur Götter tun das.«


      Ich entschuldige mich.


      »Ich fand dein Geschimpfe amüsant«, sagt sie und zwingt sich zu einer ernsten Miene. Das scheint sie eine gewisse Mühe zu kosten, denn ihre Augen glitzern immer noch.


      Ich räuspere mich, was meiner Meinung nach eine nette Mischung aus Höflichkeit und Ausdruck meiner Missbilligung ist. »Ich will einfach nur genau wissen, was ich tun muss.«


      Sie platziert beide Hände auf meinen Schultern, und ich lege den Kopf in den Nacken, damit ich ihr in die Augen schauen kann. Ihre Stimme ist wieder ernst, als sie sagt: »Ich muss dich warnen.«


      Ich warte ab.


      »Zara, es könnte immer noch passieren, dass andere dir eine Falle stellen oder dich vielleicht sogar zurück in einen Elf verwandeln, um sich deine Macht zu eigen zu machen«, sagt sie.


      Ich komme mir vor wie diese kleine glänzende Hirschfigur, unfähig, mich zu bewegen, von den Wünschen und Begierden der anderen in die Enge getrieben und in der Falle des Schicksals sitzend.


      »Ihr meint Frank?« Ich stoße seinen Namen hervor, aber vielleicht kennt sie ihn gar nicht bei diesem Namen. »Belial?«


      Nickend nimmt sie die Hände von meinen Schultern, geht zurück zu der Spiegelwand und legt ihre Stirn gegen einen Spiegel. »Wenn du verwandelt wirst, werden die Begierden deines Königs deine eigenen. Seine Dunkelheit oder sein Licht gehen auf deine Seele über. Beim König der Sterne war es Licht. Seine Güte und deine Güte haben sich verbunden und euch und all eure Elfen stärker gemacht. Obwohl du kein Elf mehr bist, trägst du immer noch diese Güte in dir und du spielst beim Verhindern der Apokalypse immer noch eine Schlüsselrolle. Das bedeutet aber auch, dass du vielleicht immer noch eine Schlüsselrolle dabei spielst, sie überhaupt zu starten.«


      »Dann brauchen sie mich also, um das alles zu starten, obwohl ich kein Elf mehr bin.«


      »Egal was deine Feinde denken mögen, die Apokalypse zu starten, hat nichts damit zu tun, ein Elf zu sein. Es hat alles damit zu tun, ein Mensch zu sein. Doch«, sie hält inne, »die Elfen, die alles Menschliche beenden wollen, glauben, dass niemand mehr den Untergang stoppt, wenn sie dich direkt nach dem Beginn der Apokalypse töten.«


      »Oh«, sage ich.


      »Ja«, ahmt sie mich nach. »Oh.«


      

    

  


  
    
      


      Aus AGENT WILLIS’ PERSÖNLICHEN AUFZEICHNUNGEN


      Ich glaube, ich muss für diesen Fall mehr Leute anfordern. Ehrlich gesagt komme ich mir vor wie in einem Science-Fiction-Film, wo ich den ahnungslosen Bundesbeamten spiele, aber ich habe noch nie so wenige Spuren bzw. so viele Puzzleteile gesehen, die einfach nicht zusammenpassen. Manchmal glaube ich, wir haben es mit einem einzigen Killer zu tun. Dann wieder glaube ich, es sind Dutzende. Vielleicht handelt es sich um einen satanischen Kult? Die Stadt steht am Rand einer totalen Panik. Die Leute fahren in verlängerte Ferien, und wer dableibt, sieht total verängstigt aus. Ich enttäusche diese Leute.

      Das weiß ich.


      



      Hel schenkt mir etwas Zeit, damit ich mich fassen kann, was sehr nett von ihr ist. Sie verlässt den Raum und erteilt Anweisungen in einer Sprache, die ich nicht verstehe. Die Luft erzittert von den ersten Tönen einer Flöte, die sich zu einem wunderschönen Lied zusammenfügen, dessen beschwingte Melodie von Frühling und Kätzchen und Blumen kündet, die die Köpfe aus der Erde strecken. In Hel erklingt Musik. Wer hätte das gedacht?


      Die Lüster bimmeln leise, als würden sie auf die Flötentöne antworten. Ich gehe an den Spiegeln und großen Fenstern vorbei, die auf die schneebedeckte Landschaft hinausschauen, vorbei an vergoldeten Formen und zwei Meter hohen Armleuchtern, in denen kristallklare Flammen brennen. Jeder Schritt auf dem marmornen Fußboden erfüllt mich mit ein bisschen mehr Kraft und überzeugt mich, dass ich das Richtige getan habe. Jeder Schritt härtet mich etwas mehr ab, denn wenn ich mich nicht härter mache, falle ich einfach hin und weine, weil ich die Chance verpasst habe, meinen Dad zu sehen.


      Hel wartet am Ende des Saals auf mich. Sie nimmt meine Hand ganz in ihre und geleitet mich auf einen Innenbalkon, der oberhalb eines großen, hofartigen Raums voller Menschen herumführt, die faulenzen oder geschäftig herumlaufen. Die Flötenmusik kommt von einem kleinen Mädchen, das auf einem vergoldeten Klavier in der Mitte des Raums sitzt.


      »Sie ist so jung«, flüstere ich.


      »Viele von uns sterben jung.« Hel stellt das fest, als bedeute es nichts, und für sie ist es vielleicht auch so. Aber für mich? Für mich bedeutet es sehr viel.


      Als wir weitergehen, bekomme ich einen besseren Blick auf den Raum unter uns: Ungefähr zweihundert wasserspeiende Statuen aus Bronze, Gold oder Kristall stehen dort, die fast alle etwas mit der nordischen Mythologie zu tun haben. Riesenwölfe schnappen nach dem Mond. Pferde heben scharrend die Hufe. Gigantische Baumskulpturen greifen bis zur Decke und umarmen sie.


      »Also«, fange ich an und hoffe auf mehr Informationen, »wie stoppen wir diese Sache mit Ragnarök?«


      »Du kannst es kaum erwarten. Du musst dich dafür entscheiden. Wie heißt das Wort, das ihr in eurem Land und eurer Zeit dafür verwendet? Proaktiv? Du musst proaktiv sein, nicht reaktiv.« Ihre Hand wedelt durch die Luft, als suche sie den richtigen Weg, es mir zu erklären.


      »Zuerst zuschlagen?« Ich fasse es nicht, dass ein Gott mir sagt, ich solle proaktiv sein.


      »Sozusagen.«


      »Nach allem, was wir gelesen haben, ist die Befreiung Lokis das große Signal dafür, dass die Apokalypse ins Rollen kommt. So steht es in den Büchern, in den alten Schriften, im Internet. Und weil ich mich weigern kann, das zu tun, werde ich es niemals tun.« Meine Stimme klingt so hart und so fest, dass ich selbst überrascht bin.


      Sie bleibt stehen und beugt sich über die marmorne Brüstung. Ihre Hände sehen so unterschiedlich aus. Ich betrachte sie, während sie sagt: »Du kannst nicht sagen, was du niemals tun wirst, Zara. Loki ist ungerechterweise gefangen. Auch wenn ich parteiisch bin, weil ich mit ihm verwandt bin. Aber es ist besser für ihn, gefangen zu bleiben, als in deiner Welt alles zu töten. Dennoch gibt es vielleicht Umstände, die dich schwanken lassen könnten.«


      »Seht Ihr, was in der Zukunft passiert, wie Cassidy?«, frage ich.


      »Das Mädchen mit dem Elfenblut? Wie sie beherrsche ich nur kurze Blicke.« Sie seufzt und zupft mit ihrer grauenhaften Hand eine Staubfluse von der Brüstung. Sie hebt sie hoch und lässt sie davonschweben. Die Fluse fängt das Licht ein und dann entschwindet sie meinem Blick. »Ich will dir sagen, was ich weiß: Du brauchst eine Armee, die nichts zu verlieren hat.«


      Ihre Stimme passt zu meinem Innenleben, als wenn beide aus denselben traurigen Gefühlen bestünden. Wo finde ich eine Armee, die nichts zu verlieren hat? Ich denke an die Jugendlichen, die wir trainieren. Sie alle haben so viel zu verlieren. Dennoch kämpfen wir gegen eine mögliche Apokalypse, also haben wir irgendwie auch nichts zu verlieren. Ich erkläre Hel das und frage sie, ob ich recht habe. Sie zuckt auf eine Art und Weise mit den Schultern, die mich vermuten lässt, dass ich wahrscheinlich falschliege.


      »Könnt Ihr mir sonst noch etwas sagen?«, frage ich.


      »Nur Magie wird sie aufhalten.«


      »Etwas Magisches?«


      »Die Art von Magie, die von innen kommt.«


      Etwas unter uns hat ihre Aufmerksamkeit erregt. Ich folge ihrem Blick: an dem Brunnen mit den galoppierenden Pferden und einem reizenden alten Paar in Tweed vorbei ein bisschen nach links und dann …


      »Da ist irgendwas los«, sage ich.


      »Ja, tatsächlich«, stimmt sie zu.


      »Sollten wir vielleicht nachschauen? Ist alles okay?« Ihr Desinteresse beunruhigt mich.


      Alle Luft scheint aus dem Raum herauszufließen. Die Flöte schweigt. Und dann entdecke ich ihn.


      Meine Stimme füllt die Leere mit einem gehetzten Flüstern: »Das ist mein Dad, oder?«


      »Ja. Ja, er ist es.«


      Er lehnt an der Wand und unterhält sich. Die Beine hat er ganz lässig unten am Knöchel gekreuzt. Er hält mitten im Satz inne, und sein Kopf bewegt sich langsam nach oben, sodass sich unsere Blicke treffen. Seine Lippen öffnen sich ein ganz kleines bisschen, wie immer wenn er überrascht ist.


      »Daddy!« Es ist ein Klein-Mädchen-Wort, aber das ist mir egal. Das ist er, und das ist er für mich.


      Ich fliege die Treppe hinunter. In meinem Kopf dreht sich alles, und meine Entschlossenheit von vorhin, ihn nicht sehen zu wollen, löst sich in Luft auf. Mein Vater ist hier. Er ist wirklich hier. Ich hatte es nicht recht geglaubt. Und so nah. Auch er rennt über den Marmorboden. Die Leute treten beiseite und gehen aus dem Weg, damit wir schneller zueinanderkommen.


      »Du bist hier! Ich meine, ich wusste, dass du hier bist, aber ich sollte dich nicht sehen. Ich habe mich dafür entschieden …« Die Worte sind mir herausgerutscht, bevor ich überhaupt weiß, was ich sage, und ich breche ab, als er mich schwungvoll in einer Bärenumarmung, wie wir früher sagten, hochhebt. Er drückt mich und ich klammere mich an ihn. Nichts hat sich je so gut angefühlt. Niemals. Ich halte ihn fest und will ihn nie wieder loslassen.


      Meine Füße kommen auf den Boden zurück, aber wir umarmen uns immer noch.


      »Du bist gestorben?«, flüstert er. »So früh?«


      »Nein! Nein! Ich lebe noch, ich versuche nur, die Welt zu retten.« Rasch erkläre ich ihm alles so kurz wie möglich, und weil er mein Dad ist und so verdammt schlau, versteht er mich praktisch auf Anhieb.


      »Es tut mir so leid, dass ich dich einfach verlassen habe, Zara«, beginnt er. Seine Stimme bricht und er versucht es noch einmal. »Ich … Ich habe mir solche Sorgen um dich und deine Mutter gemacht. Es tut mir schrecklich leid, dass ich nicht für dich da bin und dir helfe und mich um dich kümmere.«


      »Daddy, du musst dich nicht dafür entschuldigen.« Ich nehme sein wunderbares Gesicht zwischen meine Hände. Er ist ein bisschen ungepflegt. »Du bist nicht freiwillig gestorben. Es ist überhaupt nicht deine Schuld.«


      Er schluckt so mühsam, dass sich sein Adamsapfel sichtbar auf und ab bewegt. In seinen braunen Augen leuchtet ein Lichtkegel auf.


      »Ich habe ihn am Fenster gesehen und bin total erschrocken. Mein Herz in der Brust erstarrte. So hat es sich angefühlt …«


      »Wen hast du gesehen, Daddy?«


      Er mustert mich. »Deinen biologischen Vater.«


      Die Luft zischt aus mir heraus. Die ganze Zeit hatte ich genau das vermutet, aber es zu wissen, erschreckt mich dennoch. Mein biologischer Vater hat meinen Dad zu Tode erschreckt. Das ist so furchtbar, dass sich mein Magen zusammenkrampft.


      Mein Dad streicht mir über die Haare. »Ich bin sehr stolz auf dich. Wir haben dir nie viel davon erzählt, wer du bist oder wie unsere Geschichte ist, und du … Du bist so stark und so schön, Zara.«


      Ich schüttle den Kopf und lache, wie man lacht, wenn man jemanden für verrückt hält. »Ich wünschte es, Daddy. Ich wünschte, ich wäre es. Ich wünschte, du wärst immer noch bei uns. Ich freue mich so, dich zu sehen, aber du fehlst uns. Du fehlst uns so sehr.«


      »Du und deine Mom und Betty fehlen mir auch, Liebes. Sehr sogar.«


      »Daddy? Warum in den Büchern? Warum hast du die Notizen über die Elfen in Büchern versteckt? Warum hast du sie nicht einfach offen in ein Notizbuch oder so geschrieben?«


      Er lächelt. »Ich dachte, jemand könnte sie finden und denken, ich wäre verrückt. Wenn ich sie an die Seitenränder von Büchern schrieb, würde jeder denken, ich schriebe mein eigenes. Ich war jung, Zara.«


      »Ich wünschte, du hättest es mir einfach gesagt. Du und Mom.«


      »Wir wollten, dass du dich sicher fühlst. Du solltest ohne Angst aufwachsen.«


      Die Leute um uns herum murmeln. Haben sie alles gehört? Ich hatte völlig vergessen, wo wir sind.


      »Zara, wir haben nicht viel Zeit.«


      »Wie meinst du das?« Die ganze Zeit über habe ich nicht gezwinkert, weil ich nicht eine Sekunde von ihm verpassen will. Während ich mir sein Gesicht wieder ganz neu einpräge, beobachte ich, wie sich seine Lippen beim Reden bewegen.


      »Wenn wir fertig sind mit dem, was wir hier tun sollen, bewegen wir uns zu einem anderen Ort.«


      Im Raum wird es still. Das Gemurmel ist verstummt.


      »Was für einen anderen Ort?«, sage ich in die Stille hinein.


      »Niemand weiß es.«


      Ich wirble herum und schaue zu Hel hin, denn sie muss es wissen.


      »Was für ein Ort?«, will ich wissen.


      Die Finger meines Vaters berühren mein Kinn und drehen meinen Kopf wieder sanft in seine Richtung. »Nicht einmal sie weiß es. Aber es ist gut. Wir wissen, dass es gut ist, und ich spüre, dass es geschieht. Es geschieht jetzt, Liebes.«


      »Warum weiß sie es nicht? Warum weißt du, dass es gut ist? Erklär mir das, Daddy.«


      Noch während ich rede, scheint er sich zu verändern. Er fängt an zu glühen. Dann löst er die große silberne Taucheruhr von seinem Handgelenk. Sie hat ein blaues Ziffernblatt und viele Drehringe. Als ich klein war, habe ich sie geliebt. Wir haben ihn mit ihr begraben.


      »Nimm die«, sagt er und streift sie mir über die Hand. Sie ist mir viel zu groß und hängt am Handgelenk herab. »Wisse, dass ich dich lieb habe, dass ich dich immer lieben werde, egal welche Entscheidungen du triffst, welche Wege du gewählt hast und welche Wege du in Zukunft wählen wirst. Ich werde dich immer lieben, mein kleines Mädchen.«


      Ich spüre, wie sich mein Gesicht zusammenzieht, so wie immer wenn ich meine Tränen nicht zurückhalten kann. Ein trauriges, zärtliches Lächeln liegt auf dem Gesicht meines Dads.


      »Du darfst nichts aus Hel mitnehmen, ohne im Gegenzug etwas dazulassen«, sagt er. »Es tut mir leid, Zara, aber es muss etwas sein, das dir viel bedeutet.«


      »Aber ich habe nur meine Kleider, und das sind nur Kleider …« Doch da fällt mir die Fußkette von Nick ein. Das ist das Einzige an meinem Körper, das zumindest ein bisschen was bedeutet. Mehr als die Kette ist mir nicht geblieben aus der Zeit, als wir glücklich miteinander waren, und auch wenn es bescheuert ist, möchte ich nicht ohne sie sein. Dennoch gehe ich in die Hocke und greife in meinen Stiefel, um sie zu lösen. Ein Delfin und ein Stern hängen daran. Die Farbe hat sich wieder verändert. Jedes Mal wenn ich mich verwandle, verändert sie sich. Keine Ahnung, warum. In der kurzen Zeit, in der ich an dem Kettchen herumgefummelt habe, hat mein Vater sich auch verändert. Er ist komplett golden. Ich reiche ihm das feine Kettchen. »Da.«


      Er nimmt es und steckt es in sein Hemd. »Danke. Sag deiner Mutter, dass ich sie liebe. Und du, Zara, du musst bitte unbedingt wissen, wie sehr ich dich liebe habe.«


      »Ich hab dich auch lieb«, flüstere ich.


      Er tippt mit seinem großen, starken Finger auf das Ziffernblatt der Uhr an meinem Handgelenk: »Ich bin immer bei dir. Immer.«


      Er weicht zurück.


      »Daddy!«


      Und dann lächelt er, ein letztes, langsames Lächeln, das seine Augen erreicht. Er legt den Kopf schräg und formt, unhörbar, mit den Lippen die Worte »Ich hab dich lieb«, aber dann wird das Licht, das aus ihm herausstrahlt, so intensiv, dass ich geblendet bin. Ich schließe einen kurzen Augenblick die Augen und spüre den Luftzug, mit dem er geht, seine gute Seele, die in der Luft schwebt wie der süße Duft der Magnolien in Charleston.


      »Er ist weg.« Ich ringe nach Luft, während die Leute um mich herum applaudieren.


      Während ich mich bemühe, das alles zu verstehen, legt Hel mir den Arm um die Schulter. »Das ist eine Durchgangsstation, ein Schritt auf dem Weg woandershin.«


      »Wohin woandershin?«


      »Dein Vater hat die Wahrheit gesagt. Ich weiß es nicht.« Sie drückt mich ein bisschen und lässt dann den Arm sinken. »Doch ich bin mir sicher, dass es dort gut für ihn sein wird. Spürst du es nicht?«


      Das Gold in der Luft schimmert immer noch um mich herum. »Doch, ich spüre es.«


      »Es ist nicht immer so«, sagt sie warnend, aber dann hellt sich ihre Stimme wieder auf. »Deine Kameraden warten. Du musst gehen.«


      Meine Finger berühren die Uhr, die an meinem linken Handgelenk baumelt. Sie ist da, kompakt und funktional, ganz mein Vater. Dennoch fühlt sie sich richtig an, und ich bin sehr froh, dass ich sie habe.


      »Ihr habt mir erlaubt, ihn zu sehen, obwohl Ihr gesagt habt, es sei ein Entweder-Oder. Entweder ich sehe ihn, oder Ihr sagt mir, wie ich das Ende stoppen kann, aber ich habe beides bekommen.«


      Sie antwortet mir nicht, sondern führt mich stattdessen zurück zur Marmortreppe. »Komm mit.«


      Ich wische mir die Tränen ab, die mir über das Gesicht laufen, und folge ihr. Die Leute, die uns die Treppe herab entgegenkommen, schauen uns an und treten beiseite. Der Balkon oben ist leer. Hel führt mich zu einem Aussichtspunkt. Der Hof unter uns hat sich wieder mit Menschen gefüllt, mit Menschen verschiedener Rassen, unterschiedlichen Geschlechts und Alters. Auch Tiere sind zu sehen, Werwesen, nehme ich an, und ganz kleine Gestalten, die aussehen wie Tinker Bell. Sie irrlichtern um die Wasserspeier herum und setzen sich den lebensgroßen Leuten auf die Schultern. Ein paar könnten tatsächlich Riesen sein und es gibt Elfen mit blauer Haut. Während ich hinunterschaue, verdoppelt und dann verdreifacht der Raum seine Größe, und statt auf Hunderte von Menschen hinabzublicken, schaue ich auf einmal auf Tausende.


      »Was?«, fange ich an, aber Hel übertönt mich.


      »Hol dir deine Armee.«


      »Was?«, sage ich wieder. »Was meint Ihr?«


      »Sie haben nichts zu verlieren, Zara. Lass sie für dich kämpfen, wenn die Zeit gekommen ist.«


      »Aber ich bin nicht einmal mehr ein Elf.«


      Sie verdreht die Augen, genau wie Betty, wenn sie total genervt von mir ist. Echt!


      »Das spielt keine Rolle«, sagt sie und schaut auf die Menge unter uns. »Dein Charakter macht den Unterschied, nicht deine Zugehörigkeit zu einer bestimmten Spezies. Und jetzt fang an.«


      Anfangen? Wie soll ich anfangen? Sie schauen zu mir herauf, viele Tausend Augen und Köpfe, viele Tausend Seelen, die mir lauschen wollen, mir, Zara White, ehemalige Elfenkönigin, zurzeit einfach Mensch. Ich muss daran denken, wie ich so jämmerlich versagt habe, als ich zum ersten Mal zu unseren Elfen sprechen musste. Ich war so unreif gewesen. Und jetzt? Jetzt könnte das Schicksal unserer Welt von dieser Rede abhängen. Ich hole tief Luft und klammere mich an die Brüstung. Der Marmor ist kalt unter meinen Fingern. Mein Dad soll stolz auf mich sein. Und ich selbst will auch stolz auf mich sein.


      »Mein Name ist Zara White«, fange ich an, »und ich bitte euch um Hilfe.«


      Ich stelle sie mir nicht in Unterwäsche oder so vor, denn einige sehen sowieso schon ziemlich ekelhaft aus und brauchen ihre Kleider, um Wunden und Geschwüre und Verbrennungen zu verdecken. Es ist nie gut, sich mitten in einer Rede zu übergeben. Außerdem scheint es einfach irgendwie pervers zu sein, sie mir alle nackt vorzustellen. Stattdessen atme ich ein paarmal tief ein, um mich zu beruhigen.


      »Mein Name ist Zara White«, wiederhole ich. »Ich stehe vor euch und gelobe, dass dies nicht das Ende der Welt sein wird, sondern ein Anfang. Ich stehe vor euch, um euch um Hilfe zu bitten.«


      Gemurmel erhebt sich unter ihnen. Ich hoffe, es ist kein unzufriedenes Gemurmel, und fahre fort: »Vor vielen Hundert Jahren wurde eine große Apokalypse beschrieben, die die Welt heimsuchen würde: die Ragnarök. Nur zwei Menschen würden überleben. Es ist meine Pflicht, dieses Schicksal abzuwenden, und dazu brauche ich eure Hilfe.«


      Wieder erhebt sich Gemurmel. Ich suche in der Menge nach Astley, Nick, Issie und Amelie, aber zwischen all den Köpfen finde ich sie nicht.


      »Ich weiß nicht, aus welchem Jahrhundert ihr alle stammt, aber auf der Welt gibt es immer noch viel Gutes und viel Böses. Es gibt immer noch Liebe und Schmerz. Und jeder Mensch auf der Welt hat die Macht, sein Schicksal in die Hand zu nehmen. Jeder Mensch hat eine Chance, sein Leben voll auszukosten, sich für ein gütiges Leben zu entscheiden oder dagegen, zu lieben oder nicht zu …«


      Da sehe ich Astley in der Menge. Er nickt mir lächelnd zu, und mein Herz wird warm, nur weil er sich bewegt, lebendig aussieht und mich anschaut.


      »Aber die Seite des Bösen, die Seite der unbeherrschten Begierden und der Lust auf Macht ist zu stark geworden. Und diese Seite will, dass die Welt untergeht – die Welt, die ihr alle wahrscheinlich so sehr liebt, die Welt, die auch ich trotz all ihrer Probleme so sehr liebe.«


      Nick steht bei Astley, direkt rechts hinter ihm. Trotz der vielen Leute um sie herum sehe ich sein Gesicht. Es sieht aus, als würde er die Luft anhalten. Mein Knöchel fühlt sich leer an ohne das Kettchen, aber das geht schon in Ordnung.


      »Ich bin nur ein Mensch, aber ich darf nicht vergessen, weder heute noch irgendwann, dass ich eine Verantwortung für meine Freunde, für meine Stadt und für meine Welt habe. Auch ihr wart einst Teil dieser Welt, ihr habt diese Welt hinter euch gelassen, und dieser Ort … dieser Ort …«


      Ich erinnere mich daran, wie mein Vater so wunderbar voller Liebe geleuchtet hat.


      »… ist nur eine Station auf eurer Reise, auf all euren Reisen zu etwas Großem und Schönem und Prächtigem. Aber dennoch haben wir anderen gegenüber eine Verantwortung. Sie müssen das Leben führen können, das sie verdienen, ein Leben ohne Angst und ein Leben, in dem sie die besten Menschen sind, die sie sein können.


      Ich bitte euch, mir zu helfen, wenn die Zeit gekommen ist; euch dafür zu entscheiden, für die zu kämpfen, die ihr zurückgelassen habt, und für die Welt, die ihr zurückgelassen habt. Sie ist nicht perfekt, aber sie ist euer Vermächtnis. Sie ist nicht perfekt, aber sie ist ein Beweis für jahrelangen Mut, Mühsal und Freude. Nein, perfekt ist sie nicht, aber das ist niemand von uns. Unser Mangel an Perfektion bedeutet nicht, dass wir nicht mutig sein sollen oder lieben oder perfekte Taten vollbringen. Wenn ich über die Menschen nachdenke, die ich liebe, darf ich auf keinen Fall vergessen, woher ich komme. Und ihr? Ihr habt noch eine Chance, noch eine einzige selbstlose Tat zu tun. Ihr habt noch eine Chance, unsere Welt zu retten. Bitte helft mir, wenn die Zeit gekommen ist. Bitte zeigt der Welt, dass das Böse nicht immer triumphiert, dass das Gute siegen kann. Danke.«


      Sie schweigen. Habe ich es vermasselt? Vielleicht habe ich es vermasselt, denke ich.


      Ein kleines, vielleicht fünfjähriges Mädchen schreit »Hurra!«, und dann brandet Applaus auf, gewaltiger, donnernder Applaus, der auf dem Balkon widerhallt. Es klingt wie das Hufgetrappel von Pferden, die zu Hilfe eilen, sehr hoffnungsvoll. Ja, wirklich hoffnungsvoll. Mein Herz schlägt wieder und meine Augen schließen sich.


      »Du hast deine Armee«, flüstert Hel mir ins Ohr, und irgendwie verstehe ich sie trotz des Lärms, den die Toten mit ihrem Applaus machen. Der Geruch nach Vanille und Tod ist wieder überwältigend.


      »Aber ich bin nicht magisch«, widerspreche ich. »Ihr habt gesagt, Magie stoppe …«


      »Schlag Alarm, und sie werden kommen.« Hel lächelt mich an. »Vertrau dir, Zara White. Hab Vertrauen.«


      Und dann umfasst sie mit ihrer verwesenden Hand meine Schulter und sagt: »Ich hoffe, dass du hier Halt machst und nicht in Walhalla, wenn deine Zeit gekommen ist.«


      »Das hoffe ich auch«, sage ich. »Ja, das hoffe ich.«


      

    

  


  
    
      


      Bezirkssheriff 911 Transkript


      Junge: Ich höre meinen Namen. Im Wald neben der Straße ruft jemand meinen Namen.


      Telefonist 911: Wo bist du?


      Junge: Hören Sie das?


      Telefonist 911: Herzchen, ich muss wissen, wo du bist, damit wir Hilfe schicken können.


      Junge: Shore Road, Ecke Water Street. Ich gehe spazieren. Oh … Ich höre …


      Telefonist 911: Hallo? Hallo?


      



      Es ist schwer, meine Freunde in dem Gewimmel unter mir wiederzufinden, aber dann sehe ich, wie Leute zur Seite treten, als ob andere zu mir durchkommen wollten. Nick bahnt sich seinen Weg zwischen den Toten hindurch und die anderen folgen ihm.


      Ich höre Issies dünne Stimme: »Entschuldigung! Oh, Entschuldigung! Verzeihen Sie.« Ich muss lächeln.


      Astley hat wohl keinen Nerv mehr, denn er erhebt sich in die Luft und landet neben Hel und mir auf dem Balkon. Er schafft es, auf einem Fuß zu landen und schwankt ein bisschen, aber er fällt nicht hin.


      Sobald er festen Stand hat, schaut er Hel an, und sie tauschen langweilige, offizielle Grußworte, aber dann stößt er hervor: »Uns erstarren zu lassen, war ausgesprochen ungebührlich!«


      Sie zieht eine Augenbraue hoch. »Ich musste allein mit Zara sprechen. Wagt Ihr es, mir in meinem eigenen Reich die Stirn zu bieten, Sternenkönig, und mir zu sagen, mein Verhalten sei ungebührlich?«


      »Ja. Nein. Es ist nur …«


      »Wie Ihr seht, ist Eure Königin unversehrt, und Ihr selbst seid nicht mehr erstarrt. Provoziert es nicht, dass ich meine Gastfreundschaft bedaure«, sagt sie drohend. Dann zieht sie sich ein paar Schritte zurück und ruft einen Mann, der sie bedienen soll. Kaum ist sie weg, schnappt mich Astley, hebt mich hoch und wirbelt mich herum.


      »Du warst großartig«, sprudelt es aus ihm heraus. »Ganz großartig. Wie eine richtige Königin. Ich war so stolz auf dich, dass ich fast vergessen habe, wütend auf sie zu sein.« Er küsst mich auf die Schläfe und lässt mich wieder auf den Boden hinunter.


      Als Nick, Issie und Amelie näher kommen, flüstere ich ihm zu: »Ich habe meinen Vater gesehen.«


      Er reißt die Augen auf. »Welchen?«


      Ich erkläre ihm, dass es mein Stiefvater war, der mich aufgezogen hat, und da geht ein Lächeln über sein ganzes Gesicht: »Wie wunderbar!«


      In seiner Freude schwenkt er mich wieder im Kreis herum, und ich lache mit ihm und schwelge im Glück, bis die anderen kommen. Sie stürmen die Treppe herauf, und dann stehen wir alle einen Augenblick lang verlegen herum. Issie glüht vor Freude, obwohl sie erst vor Kurzem aus ihrer Erstarrung befreit wurde. Nick sieht wütend und verwirrt zugleich aus.


      »Wisst ihr was.« Nick bricht das Schweigen, während er seine Umgebung betrachtet. »Ich habe mir Hel vollkommen anders vorgestellt.«


      »Ich auch!«, zwitschert Issie. »Ich habe sie mir draußen viel weniger kalt vorgestellt, und mit Dämonen und Mistgabeln und Höllenfeuerflammen überall. Das hier ist viel besser.«


      Amelie zieht die Augenbrauen hoch.


      Von oben ertönt Hels Stimme und sie klingt viel gebieterischer als zuvor. Offenbar beherrscht sie verschiedene Tonlagen. »Ich hoffe, es ist eine angenehme Überraschung.«


      Issies Mund klappt auf. Wahrscheinlich ist es weit weniger erschreckend, eine riesige Frau, die ein halber Zombie ist, aus einer gewissen Entfernung zu sehen, als ihr direkt persönlich gegenüberzutreten. Issie stottert, streckt aber die Hand aus: »Sie müssen Hel sein. N … Nett, Sie kennenzulernen. Ich bin Issie.«


      »Ich freue mich auch sehr, dich kennenzulernen, Isabelle.« Hel schüttelt Issie lächelnd die Hand. Zu Issies Ehre muss gesagt sein, dass kaum erkennbar ist, wie sie vor Ekel zurückzuckt. Hel begrüßt auch die andern und wendet sich dann an mich. »Es ist Zeit für euch, heimzukehren.«


      Ich nicke, aber etwas versetzt mir einen Stich. Merkwürdigerweise fühle ich mich sehr sicher hier, und ich glaube sogar, ich werde Hel vermissen.


      »Wenn es Euch nichts ausmacht, Vorkehrungen für uns zu treffen«, sagt Astley, »wäre das sehr nett von Euch. Euer Land ist kalt und unter uns sind Menschen.«


      Hel lächelt und gibt uns mit einer Handbewegung zu verstehen, dass wir ihr folgen sollen. Sie führt uns zurück in den lang gestreckten Saal mit den Spiegeln und den Fenstern und versammelt uns vor einem bemalten Fenster, auf dem sie aus einem eisigen Land heraus die Arme ausstreckt in die warme Erde darüber.


      »Fasst euch an den Händen«, befiehlt sie.


      Ich ergreife eine Hand von Astley und eine von Nick, weil ich zwischen ihnen stehe, und einen Augenblick lang ist mir merkwürdig unbehaglich zumute. Aber das Gefühl vergeht, denn die Welt schimmert und bebt, und dann ist es, als ob die Atome meines Körpers explodierten und sich dann wieder zusammenfügten.


      Nick schimpft. Astley hält meine Hand noch fester. Alles ist weiß, ein schrecklich blendend weißes Licht blitzt auf. Ich widerstehe dem Drang, mir die Augen zu reiben, und halte weiterhin ihre Hände fest, während die Welt wieder sichtbar wird.


      Nick flucht flüsternd und lässt meine und Issies Hand los. Dann dreht er sich um die eigene Achse und hält nach Bedrohungen Ausschau.


      »Warte. Wir sind äh …«, fängt Issie an.


      Wir stehen wieder vor unserer Hütte in Island. Die Luft ist kalt, und ich bin auf einmal sehr müde und verwirrt und erregt von allem, was gerade geschehen ist.


      »Wir sind teleportiert«, fährt Issie fort. »Wie in Star Trek oder Harry Potter, so ähnlich wenigstens. Nein! Wie in Doctor Who in dieser Episode mit den Sontaranern und dem brillanten Menschenjungen oder eigentlich in allen Doctor-Who-Folgen, wenn du an die TARDIS denkst. Heilige Kanonenkugel! Das ist total cool! Toll, toll, toll!«


      Sie hüpft aufgeregt herum. Sie ist vollkommen aus dem Häuschen. Ich lache sie an, und sie stürzt sich auf mich und umarmt mich und sagt noch mal und noch einmal: »Total cool!«


      Nick lächelt. Offenbar ist er nicht mehr in höchster Alarmbereitschaft. »Die Welt könnte untergehen, aber Issie hat eine Teleportation erlebt.«


      »Wartet nur, bis ich es Devyn erzählt habe! Er ist bestimmt wahnsinnig neidisch! Und dann erklärt er die Gesetze der Physik blabla blabla und warum Teleportation auf keinen Fall funktioniert. Aber neidisch ist er trotzdem.« Immer noch lächelnd lässt sie mich los. »Ich wünschte, er hätte das auch erlebt.«


      »Er darf fliegen, Is«, sage ich, »und seine Gestalt wechseln. Das ist auch ziemlich unmöglich.«


      »Ja, stimmt. Das sage ich ihm, wenn er das nächste Mal in seinen ›Zeitreisen-sind-unmöglich‹-Doziermodus fällt.«


      Ich rücke ihren Hut gerade, der ihr schief auf dem Kopf sitzt, und verkünde: »Lasst uns zurück zum Flughafen fahren. Es ist Zeit heimzukehren.«


      Auf der Fahrt zum Flughafen erzähle ich ihnen, was ich mit Hel erlebt habe, dass sie gesagt hat, Magie und die Armee seien wichtig und dass wir gegenüber Franks Elfen proaktiv sein müssten, was bedeutet, sie zuerst anzugreifen.


      »Aber wie sollen wir das machen?«, fragt Issie.


      »Wir könnten es mit einem Köder versuchen«, erkläre ich. »Wir bringen sie dazu, sich an einem Ort zu versammeln, weil sie meinen, dass sie dort problemlos bekommen, was sie möchten, und dann greifen wir sie an.«


      »Und wenn sie genau das von uns erwarten?« Astley dreht sich in seinem Sitz um, hebt den Gurt ein bisschen an, greift in der Po-Tasche nach seinem Handy und setzt sich dann wieder richtig hin.


      »Nun …« Ich habe das offenbar noch nicht komplett durchdacht, aber das ist okay. »Wenn es zu einem Kampf kommt, schalten wir Franks Elfen aus, sorgen in Bedford ein für alle Mal für Sicherheit und konzentrieren uns dann voll auf diese ganze Weltuntergangsgeschichte.«


      Nick schnaubt. »Und wer ist der Köder?«


      »Ich.«


      »Zur Hölle, nein!«, ruft er. »Nein.«


      Und Astley sagt ein bisschen ruhiger: »Ich halte das für keine gute Idee.«


      »Kannst du überhaupt noch ein Köder sein?«, fragt Amelie. »Du bist jetzt ein Mensch.«


      Ich erkläre, dass Frank es immer noch auf mich abgesehen hat. Er wird versuchen, mich noch einmal zu verwandeln, damit ich seine Königin werde. Ihm ist es egal, ob ich dabei sterbe. Er will es einfach versuchen.


      Wir streiten die ganze Fahrt zum Flughafen darüber. Der Himmel über dem Auto ist dunkel, aber drinnen ist es warm von unseren Körpern und Worten. Nach einer Weile lehne ich mich zurück und schließe die Augen und lasse die anderen weiterdiskutieren. Mein Plan ist richtig. Er ist natürlich gefährlich, aber das spielt keine Rolle. Ich schiebe den Ärmel meines Parkas zurück, damit ich die Uhr meines Vaters berühren kann. Sie gibt mir Hoffnung und Kraft, und wenn ich mich im Auto umschaue, sehe ich meine Freunde. Ich höre zu, wie sie streiten, und auch wenn es schmalzig klingt, ich bin erfüllt von Liebe für sie. Egal was passiert, es lohnt sich. Es lohnt sich, sie zu retten. Das weiß ich ohne jeden Zweifel.


      Als wir wieder Handyempfang haben, rufe ich gleich Betty an.


      »Zum Kuckuck«, flucht sie. Im Hintergrund ist eine Krankenwagensirene zu hören, offenbar ist sie bei einem Einsatz. »Wo zum Teufel hast du gesteckt? Was ist passiert?«


      Ich atme ein und wieder aus und schmiege meine Schulter an Issie: »Also zuerst einmal: Ich bin wieder Mensch.«


      »Ein richtiger Mensch.« Issie will mir einen Kuss auf die Wange geben, verfehlt mich aber und trifft meine Haare.


      Ich wiederhole ihre Worte: »Ein richtiger Mensch.«


      Und dann erzähle ich Betty rasch den Rest der Geschichte. Als ich fertig bin, haben wir den halben Weg in die Stadt zurückgelegt, und Betty sagt sehr ruhig und gefasst: »Dann greifen wir sie also zuerst an.«


      »Ja.« Ich betrachte meine Freunde im Auto. Sie sehen schon jetzt müde aus. In ihre Gesichter haben sich Falten eingegraben, und sie haben keine Lust mehr, zu kämpfen. Issies Wangen sind vom Stress ganz eingefallen, Nick hat einen harten Zug um den Mund bekommen und unter Astleys Augen liegen tiefe Ringe. Amelie zupft dauernd an ihren Dreads.


      »Nun ja«, sagt Betty. »Ich schätze, wir müssen den Teenagern wirklich mehr Waffen geben.«


      Nach dem Telefonat versinken wir alle in ein angenehmes Schweigen. Einer von Astleys Leuten ist die ganze Zeit gefahren. Er scheint trotz seines Anzugs und des affigen Schnauzers im Gesicht sehr tüchtig zu sein. Auf seinem Nacken hat er eine Tätowierung, aber in einer mir unbekannten Sprache.


      Ich schaue über die Sitze hinweg zu Nick und Astley. Nick sitzt vorne neben dem Fahrer, Astley direkt hinter ihm neben Amelie. Issie und ich sind in der letzten Sitzreihe und Issie ist mit dem Handy in der Hand eingeschlafen. Mein Blick kehrt zu Astley zurück. Ich könnte die Hand ausstrecken und ihn berühren, wenn ich wollte, sogar an seiner Mütze ziehen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen, und ihn fragen, was er von mir hält, wo ich jetzt wieder ein Mensch bin, und wie er unsere Chancen einschätzt, das hier zu überleben.


      Jetzt geht es wirklich ums Ganze. Die Uhr läuft, und ich kann nicht umdrehen und zu meinem alten Leben zurückkehren, einem Leben ohne Schnee oder Tod oder das drohende Ende der Welt, einem Leben ohne Elfen und gestaltwandelnde Menschen und Götter. Und ich muss irgendwie verhindern, dass das alles untergeht. Und ich werde es tun.


      Ich streiche mir die Haare hinter die Ohren, rücke meine Wollmütze zurecht und seufze. Eine ganze Weile schon fahren wir durch eine offene Landschaft. Ich strecke die Finger aus und betrachte meine menschliche Haut. Sie ist ganz blass und sie ist schwach. Wie soll ich das Ende aufhalten, wenn mir keine magischen Kräfte mehr zur Verfügung stehen? Der Gedanke beunruhigt mich. Zweifel graben eine Kuhle in meinen Magen. Da dreht Astley sich um.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, flüstert er.


      Ich zucke die Achseln. Eine bessere Nicht-Antwort fällt mir im Augenblick nicht ein. Astley reibt sich sein stoppeliges Kinn und sein Blick wandert weg von mir zur Heckscheibe hinaus.


      »Wir werden verfolgt.«


      Ich drehe mich um.


      »Dreh dich nicht um!«, sagt er eindringlich, aber es ist zu spät. Er beugt sich nach vorn und informiert den Fahrer, aber wir sind hilflos. Wir befinden uns auf einem Straßenabschnitt, der kilometerweit durch eine Ebene führt. Es gibt keine Ausfahrten und keine Abzweigungen.


      »Vielleicht folgen sie uns ja gar nicht«, biete ich an. »Das ist ein Worst-Case-Szenario. Ich meine, warum sollte uns jemand verfolgen?«


      »Einschüchterung«, sagt Amelie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch. Sie öffnet den Mund ein bisschen mehr, um weiterzureden. »Vielleicht wissen sie, dass wir bei Hel waren und Informationen haben, wie wir sie aufhalten können.«


      »Keineswegs genügend«, sagt Nick. Astley hat ihn so lange an der Schulter gerüttelt, bis er aufgewacht ist. »Keineswegs genügend Informationen«, knurrt er leise.


      »Oder er will dich wieder zurückverwandeln.« Astleys Augen werden schmal. »Jetzt wo wir schwach sind, weil unsere Kameraden nicht da sind.«


      »Wo sind wir«, frage ich, als der Fahrer angestrengt in den Rückspiegel schaut.


      »Sie beschleunigen«, sagt er.


      Wir beschleunigen auch.


      »Sie behalten den Abstand bei«, sagt er.


      Wir beschleunigen weiter.


      »Sie behalten den Abstand immer noch bei«, sagt er.


      Astley nimmt sein Handy und tippt eine Nummer ein.


      »Wen rufst du an?«, fragt Amelie.


      »Die Polizei. Ich melde einen ausgerasteten Fahrer. Hoffentlich kommen sie.« Offenbar kommt er durch, denn er spricht nicht mehr Englisch. Nach einer Minute stellt er das Telefon aus. »Sie kommen.«


      »Bald?«, fragt Amelie. Sie hält einen Spiegel hoch, damit sie den dunklen Wagen hinter uns sieht. Es ist ein Geländewagen, der ziemlich kompakt aussieht. »Sie sind nämlich …«


      Das Auto ruckt nach vorn und gerät ins Schlingern. Ich werde in den Sicherheitsgurt gedrückt. Jemand flucht. Issie wacht murmelnd auf und ist verwirrt. Ich will sie beruhigen und ihr sagen, was los ist, aber da ruckt der Wagen noch einmal und fährt Zickzack, während der Fahrer sich bemüht, nicht die Kontrolle über den Wagen zu verlieren.


      »Ich hasse die verdammten Elfen und ich hasse die verdammte Apokalypse und ich hasse das verdammte Island«, knurrt Nick und dreht sich um. »Hat jemand eine Knarre?«


      Niemand.


      »Hat echt niemand eine Knarre?« Seine Stimme klingt hysterisch. »Wir sollen die Welt retten und keiner hat eine Knarre dabei?«


      Seine Stimme verändert sich.


      »Er verwandelt sich!«, warne ich. »Mist. Mist. Mist!«


      Der andere Wagen kracht wieder in uns hinein. Das Heck ist inzwischen direkt hinter den Sitzen, auf denen Issie und ich sind, und die Heckscheibe ist geborsten. Ich schnalle Issie ab und dränge sie, auf den Sitz vor uns zu klettern.


      Sie rutscht auf ihren neuen Platz. Auf dem Beifahrersitz knurrt ein Wolf. Er dreht sich um und funkelt Amelie und Astley böse an.


      »Nicht sie!«, schreie ich. »Nicht sie. Das sind die Guten, Nick. Die Guten!«


      Sein Knurren wird tiefer und er dreht den Kopf zum Fahrer hin. Der Fahrer fährt lächelnd an den Straßenrand, und auf einmal ist mir klar, dass er zu ihnen gehört. Er ist ein Spitzel.


      »Schnapp ihn dir!«, rufe ich. »Schnapp ihn! Der Böse ist direkt hier! Schnapp ihn dir!«


      

    

  


  
    
      


      Polizeifunk, Polizeirevier Bedford


      Leitstelle an 14: Achtung, blauer Mann läuft mit einem abgetrennten Kopf in der Hand die Water Street hinunter. Ich wiederhole. Ein blauhäutiger Mann mit einem Kopf in den Händen auf Water Street 10–3.


      14: Auf dem Weg.


      



      Nick stürzt sich auf den Fahrer und stößt ihn aus dem Auto. Sie fallen als Knäuel aus Zähnen und Klauen auf die Straße. Bevor ich michs versehe, hat Amelie sich über den Fahrersitz durch die kaputte, offen stehende Tür hinter ihnen her hinausgestürzt. Sie schlägt die Tür von außen zu.


      Astley nimmt sich die Zeit, »Bleibt hier« zu sagen, bevor auch er draußen ist. Vermutlich sollte ich dankbar dafür sein, aber ich bin sauer. Auf keinen Fall bleibe ich hier drinnen, wenn sie draußen kämpfen. Sie könnten verletzt werden. Sie könnten …


      Meine Hand liegt schon am Türgriff, als Issie mich zurückhält. »Zara!«


      »Was?«


      »Du darfst nicht raus.«


      »Warum nicht?«


      »Du hast keine Waffe. Du bist ein Mensch.« Ihre Stimme klingt eindringlich und entschuldigend zugleich.


      Eine Sekunde lang denke ich, dass sie recht hat, dass ich nicht rausdarf und dass ich als Mensch zu schwach bin. Im Vergleich zu meiner Kraft als Elf stimmt das auch, aber was mich wirklich schwach macht, ist, nicht mutig zu sein. Klar, ich habe keine Waffe, aber ich kann dennoch was tun, oder? Ich schüttle Issie ab: »Ich kann nicht nicht helfen.«


      »Manchmal ist nicht helfen helfen«, sagt sie flehentlich.


      »Diesmal aber nicht.« Ich bin aus der Tür, bevor sie mir noch mehr Zweifel einpflanzt. Es ist eisig kalt. Die hintere Stoßstange schlägt im Wind auf den Boden und wirbelt Schnee auf. Dicht neben mir kämpft Amelie gegen zwei Elfen. Nick hat einen anderen niedergerungen. Ich schaue weg, weil es so widerlich brutal und blutig ist. Obwohl ich inzwischen viele Kämpfe bestritten habe, habe ich mich immer noch nicht daran gewöhnt. Weiter die Straße hinunter, fast am Heck des zweiten Autos, kämpft Astley ebenfalls gegen zwei Elfen. Auch er leistet ganze Arbeit. Seine Faust landet in einem Magen. Dem anderen tritt er gegen das Knie und stößt ihn zu Boden.


      Der eine, der noch steht, sieht mich und schreit: »Sie ist ausgestiegen.«


      Ups, vielleicht war ich tatsächlich das Ziel.


      Ich gehe in die Hocke und greife nach der Stoßstange. Da sie ohnehin schon beschädigt ist, lässt sie sich leicht abreißen. Ein Elf springt mich wie eine Katze mit ausgefahrenen Krallen an. Ich schwinge die Stoßstange wie einen Baseballschläger und schlage sie ihm gegen den Kopf. Es riecht nach verbranntem Fleisch.


      »Igitt«, murmle ich. Er zuckt kurz und bleibt ausgestreckt mit geschlossenen Augen liegen. Ich korrigiere meinen Griff um die Stoßstange und fasse festen Stand: »Wer ist der Nächste? Na?«


      Der Elf, gegen den Amelie gekämpft hatte, hebt die Augenbrauen und macht einen Schritt nach vorn. Mein Herz schlägt schneller.


      »Ich sagte ›Wer ist der Nächste?‹ Wenn es keine Freiwilligen gibt, müssen alle verschwinden«, verkünde ich voller Stolz, wie mutig meine Stimme klingt. Man hört sie sogar über den Lärm hinweg, den der kämpfende Wolf und die fluchende Amelie machen.


      Der Elf, den Astley zu Fall gebracht hat, steht wieder auf. Ich stürze mit erhobener Stoßstange auf ihn zu, werde aber von hinten zu Boden gestoßen. Mein Gesicht schlägt in den Schnee. Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig zur Seite, dass ich mir nicht die Nase breche. Klauen umklammern meinen Kopf.


      »Verdammt, Königin!«, schreit Amelie und reißt den Elf von mir herunter.


      »Ich bin keine Königin mehr.« Ich rapple mich wieder auf und ziehe dem Elf die Stoßstange über den Kopf, während Astley einen anderen abfertigt. Nick hat sich um Amelies zweiten Feind gekümmert. Eine Sekunde lang ist alles ruhig und um uns herum liegen stöhnende oder tote Elfen. Schrecklich und ekelhaft – diese vielen Verluste. Ein Schluchzen steigt in mir auf.


      Astley bemerkt es.


      »Komm, lass uns heimfahren.« Er legt mir den Arm um die Schulter, und obwohl er eklig und voller Blut ist, fühlt es sich gut an.


      »Sieht so aus, als würde jemand nicht wollen, dass wir nach Hause kommen«, sagt Amelie und setzt sich auf den Fahrersitz. Wir alle sind schnell zurück ins Auto gestiegen, wo wir uns sicherer fühlen als draußen.


      »Oder wollen, dass wir tot sind. Oder einfach uns wollen.« Ich greife in eine Tasche und werfe Nick ein paar Kleidungsstücke zu. Dann suche ich in meiner Tasche nach dem Erste-Hilfe-Set.


      Als ich eine Schnittwunde an Astleys Haaransatz reinige, berührt er mich sanft innen am Handgelenk. Unsere Blicke treffen sich und ich fühle mich fast so verbunden mit ihm wie als seine Königin. Er zieht seine Lippen nach innen, als würde er sie befeuchten, und flüstert: »Du hast dich gut geschlagen mit dieser Stoßstange.«


      »Gemischte Autoteile. Waffen erster Wahl«, witzle ich, während ich eine Kompresse auf seine Wunde klebe.


      Bevor er antworten kann, krabble ich nach hinten zu dem inzwischen angezogenen Nick und untersuche ihn auf Wunden, die sein Werwolf-Blut noch nicht geheilt hat. Er schüttelt den Kopf und sagt mir, er sei okay, sodass ich mich Amelie zuwende.


      »Ich fahre!« wehrt sie ab. »Keine Flickerei beim Fahren.«


      Also setze ich mich neben Issie und ergreife ihre Hand. Sie drückt zu. Schweigend fahren wir zum Flughafen.


      

    

  


  
    
      


      WAHRSCHEINLICH NICHT ZURECHNUNGSFÄHIG BLOG


      Letztes Posting:


      Blödmann. Diese irren blauen Teile mit den Haifischzähnen outen sich. Verdammtes Ehrenwort. Ein paar sind gut. Ein paar sind böse. Das ist alles très verwirrend, aber sie sagen eine Art Apokalypse vorher. Sie könnte nur abgewendet werden, wenn man gegen sie kämpft. Elfen. Groß wie Menschen. Boah! Ein paar sehen ziemlich scharf aus. Keine Ahnung. Wirklich keine Ahnung. Wir sollen das nicht ausplaudern und genau deshalb plaudere ich es aus. Nenn mich einen Rebellen.


      



      In den folgenden zwei Tagen sind wir dauernd auf Achse. Wir nutzen geschlossene Gruppen in sozialen Netzwerken, planen Chatrooms und tun, was wir können, um alle in Bedford auf einen Stand zu bringen. Issie und ich sind für diesen Teil der Aktion zuständig. Die älteren Leute glauben uns zuerst nicht, aber um sie kümmert sich Betty. Weil sie so viele Leben gerettet, so viele Beine geschient und bei so vielen Spaghetti-Essen mitgeholfen hat, wird sie von den Menschen in Bedford respektiert. Außerdem macht sie nicht den Eindruck, verrückt zu sein. Und wer dann immer noch zweifelt, darf Amelie oder Becca zuschauen, die sich vor ihnen verwandeln. Wenn aus zwei attraktiven Frauen blauhäutige Elfen mit rasiermesserscharfen Zähnen werden, sind die Leute relativ schnell überzeugt.


      Wir fürchten, die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer ausbreiten, oder jemand würde sie dem Rest der Welt erzählen. Aber die Sache ist zu wichtig, um sich deswegen zu sorgen. Und der eine Typ, der zu viel über seinen Blog ausplaudert, wird vom Rest der Blog-Gemeinde, das heißt dreizehn anonymen Usern, rasch beschimpft.


      Nick findet das amüsant. Abends liest er mir und Betty die Blog-Kommentare vor, bis Betty im Sessel einschläft. Wir lungern unbeschwert und ganz und gar nicht liebespaarmäßig auf der Couch herum. Nick balanciert einen Laptop auf den Knien. Betty schnarcht und ich habe eine Decke über sie gebreitet. Sie knurrt und schnauzt einen an, wenn man sie weckt und ins Bett schicken will. Deshalb lassen wir sie im Sessel schlafen.


      »Hör mal.« Nick lacht und sagt mit künstlicher Surfer-Stimme: »›Mann, wenn sie scharf sind und das Ende naht, dann leg doch einfach eine flach‹.«


      Ich verdrehe die Augen und er muss noch mehr lachen. Es ist wirklich schön, dass wir wieder Freunde sind. Echt. Dann dreht er sich um und schaut mich an, während er den Laptop zuklappt.


      »Wir schaffen das, Zara«, sagt er. »Versuch dir keine allzu großen Sorgen zu machen.«


      Ich schlucke mühsam. »Menschen werden sterben, Nick.«


      Ich will sagen wie du, aber dann lasse ich es.


      Er nickt und stellt den Laptop auf den Couchtisch. »Aber das ist nicht deine Schuld.«


      »Es fühlt sich aber so an.«


      »Es ist nicht deine Schuld. Du hast das nicht angefangen, Zara. Astleys aberwitzige Verwandtschaft war das. Du hast nicht dafür gesorgt, dass Hel oder Loki Wirklichkeit werden.«


      »Aber ich habe die Entscheidung getroffen, dass wir proaktiv handeln.«


      »Wir alle haben das entschieden. Wir müssen es so machen, und das weißt du. Sonst hocken wir auf dem Präsentierteller und fragen uns, wann sie angreifen. Amelies Aufklärung hat erbracht, dass noch mal hundert Elfen eingetroffen sind. Wir haben keine Zeit mehr, Zara. Es sterben schon Menschen. Du bist manchmal so eine Märtyrerin. Ich schwöre …« Er will noch etwas sagen, aber es klopft an der Tür. »Astley.«


      Nick geht und öffnet die Tür. Astley steht mit seinem Gefolge auf der Veranda. Sie sehen ernst aus und sind mit Schnee bedeckt, aber gut gekleidet. Außer Astley tragen alle Anoraks, als wären sie auf dem Weg in den Skiurlaub nach Aspen. Astley hat seine alte Lederjacke an, keinen Hut, keine Handschuhe. Unsere Blicke begegnen sich, und mein Herz schlägt ein bisschen schneller, als er sagt: »Darf ich reinkommen?«


      Seine Stimme ist sanft und ruhig.


      »Na klar.« Nick öffnet die Tür noch ein Stück weiter. Es ist ein großer Schritt für die beiden, dass sie höflich miteinander umgehen und reden. Wenn sie miteinander auskommen können, erfüllt mich das mit Hoffnung. Und Hoffnung ist zurzeit ein rares Gut.


      Ich muss lächeln, als Astley eintritt und Nick die Tür hinter ihm schließt. Auch Astley lächelt. Die anderen bleiben draußen auf der Veranda. Frank und seine Leute verfolgen Astley und mich permanent. Astley geht ohne Becca und Amelie und drei andere Elfen-Bodyguards nirgendwohin. Deshalb habe ich kaum Gelegenheit, mit ihm allein zu reden und ihm meine Gefühle zu offenbaren.


      »Ich geh hoch«, sagt Nick und schnappt seinen Laptop.


      Astley wartet, bis Nick sich die Treppe hinauf zurückgezogen hat, und nickt dann in Richtung Betty. »Und sie …?«


      Sie schnarcht.


      »Hörst du es nicht?«


      Sein Lächeln entblößt keine Zähne. Die Lippen bleiben zusammengepresst. Ich führe ihn in die Küche, damit wir Betty nicht wecken. Er lehnt sich gegen die Arbeitsplatte neben dem Kühlschrank, ich stelle mich ihm gegenüber an die Kücheninsel. Auf dem Fußboden liegt ein bisschen Goldstaub. Einen Augenblick lang schauen wir uns nur an.


      »Es fehlt mir, dass wir nicht mehr verbunden sind«, sagt er.


      »Mir auch.«


      Beklemmende Stille legt sich über uns. Er fährt sich mit der Hand durch die Haare. »Ich kann dich nicht zurückverwandeln, Zara. Der Rat ist der Ansicht, dass du das wahrscheinlich nicht überlebst. Dieses Risiko gehe ich nicht ein.«


      Auch wenn es schrecklich melodramatisch klingt: Ich schließe die Augen. Ich halte es nicht aus, ihn jetzt anzuschauen und nicht zu spüren, was er fühlt. Ich drehe mich um, stütze die Ellbogen auf die Holzoberfläche der Kücheninsel und vergrabe den Kopf in den Händen. Er stellt sich hinter mich und legt mir nach ein paar Augenblicken die Hände auf die Schultern.


      »Zara …«, flüstert er. Seine Stimme ist heiser und voller Gefühl.


      »Ich brauche einfach einen Moment. Tut mir leid.« Ich schlucke und richte mich auf. Er dreht mich um und wir stehen einander gegenüber. Meine Augen sind offen und schauen zu ihm auf.


      »Unsere Äste sind immer noch miteinander verschlungen«, sagt er.


      »Du hast sie gesehen?« Ich stelle die einfachste Frage statt der schwierigsten. Nicht zu fassen, dass er das riskiert hat. Wenn Frank ihm gefolgt wäre …


      »Nein. Ich habe den Hüter der Äste gebeten, nachzuschauen.« Seine Hände streichen von meinen Schultern die Arme hinunter bis zu den Ellbogen und wieder zurück. Zum Glück laufe ich nicht mehr blau an wie früher. Das war damals eine merkwürdige Reaktion, weil ich ja von einem Elf abstamme, und es passierte immer, wenn er in meiner Nähe war. Jetzt werde ich zwar nicht blau, aber seine Anwesenheit macht mich benommen. Und wenn er mich berührt, wird mir fast schwindlig.


      Ich stelle die schwierige Frage. »Was bedeutet das? Dass sie immer noch miteinander verschlungen sind?«


      Er legt den Kopf ein kleines bisschen schief: »Dass wir noch verbunden sind? Dass unsere Seelen verbunden sind oder unser Schicksal? Ich weiß es nicht.«


      Ich lasse den Kopf nach vorn fallen und meine Stirn berührt seine Brust. »Glaubst du, wir sind noch miteinander verbunden?«


      Er weicht langsam ein Stück zurück. Seine Finger streichen sanft an meinem Kinn entlang, sodass ich den Kopf wieder hebe und unsere Blicke sich begegnen. Heute sind seine Augen blau und die Pupillen groß und dunkel. »Ich glaube schon«, sagt er mit tiefer Stimme.


      Ich nicke. Seine Finger fahren sanft von meinem Kinn zu meinem Hals, und ich sage: »Ich kann dir gar nicht genug danken für all das, was du für mich getan hast. Dass du Nick zurückgebracht hast. Dass du uns hilfst. Dass du … einfach da bist.«


      Er blinzelt. Ich habe keine Ahnung, was er sagen oder was er tun will. Als ich ein Elf war, wusste ich es. Jetzt bin ich nur ein Mensch. Ich versuche ihn mit meinem Willen dazu zu bringen, mich zu küssen. In meinem Kopf wiederhole ich Küss mich … küss mich …


      Meine übernatürlichen Kräfte sind offenbar grottenschlecht, denn er sagt: »Und ich danke dir.«


      »Wofür?« Dafür, dass ich ihn nicht küsse? Dass ich das hier nicht noch peinlicher mache? Dass ich auf seine Lippen starre, als wären sie das eine wirklich wichtige Buch, das ich für den Literaturkurs lesen muss?


      Bis auf seine Lippen bewegt sich nichts an ihm. Die Uhr an der Mikrowelle tickt eine Minute weiter, aber wir stehen immer noch hier in der Küche. Nick ist oben und lauscht hoffentlich nicht mit seinen Wolfsohren. Betty schläft. Alles ist still.


      »Danke«, sagt er, »dass du mutig warst, nachdem du in eine Führungsrolle geworfen wurdest. Dass du dich so sehr bemüht hast, das Richtige zu tun für mein Volk und für deines.«


      »Und dafür, dass ich dich liebe?«, frage ich.


      Das war peinlich.


      Er holt Luft. »Du liebst mich?«


      Sagen kann ich es nicht noch einmal, aber ich nicke. Seine Finger spreizen sich und drücken sich in meine Haare und meine Haut. Eine ganze Sekunde lang schließt er die Augen.


      »Du musst es nicht auch sagen«, flüstere ich.


      Aber er tut es.


      »Ich liebe dich auch, Zara. Ich liebe dich und ich ertrage es nicht, dich an diesen … diesen…« Er sucht nach einem Wort, »diesen Krieg zu verlieren. Du bist jetzt ein Mensch und so verletzlich.«


      »Du aber auch«, unterbreche ich ihn.


      »Ich bin ein Elfenkönig.«


      »Auch du kannst ums Leben kommen. Wir sind …«


      Sein Kopf bewegt sich noch dichter zu mir. »Erinnerst du dich, wie du mich geküsst hast?«


      »Als du mich verwandelt hast? Klar!« Ich schaudere.


      »Nein, auf dem Parkplatz vor diesem Lebensmittelgeschäft, Hannaford’s?« Er flüstert die Worte in mein Ohr und ich erinnere mich. Ich erinnere mich, dass ich wegen Nick ein schlechtes Gewissen hatte. Aber ich erinnere mich auch, dass ich das Gefühl hatte, es sei richtig, diese Gefühle aber verdrängt habe. Aber jetzt … Jetzt lege ich meine Finger an seine Taille, berühre den ledernen Gürtel seiner Jacke, ergreife ihn und ziehe Astley an mich heran. Er hebt mich auf die Kücheninsel, sodass meine Füße in der Luft baumeln.


      »Ich erinnere mich«, antworte ich flüsternd.


      Und dann küsse ich ihn, denn manchmal muss man ein Risiko eingehen, weil man manchmal einfach nicht mehr warten kann. Unsere Lippen berühren sich und drängen zueinander. Die Welt wird silbern wie seine echten Augen. Mein Körper scheint keine Rolle zu spielen. Es geht nur um Seelen, die sich treffen und sich sehnsüchtig und hoffend umschlingen.


      »Du wirst mich nicht verwandeln?«, frage ich, während ich mich von ihm löse.


      »Wir können es nicht riskieren, dich zu verlieren.« Die Atemluft seiner geflüsterten Worte wärmt die Haut bei meinen Lippen. »Ich will es nicht riskieren, dich zu verlieren.«


      Meine Hände tasten nach seinen Haaren, meine Finger spüren, wie weich sie sind, und dann treffen sich unsere Lippen wieder. Irgendwo ganz hinten in meinem Kopf nehme ich ein Geräusch wahr. Eine Tür?


      Astley tritt einen Schritt von mir weg und schaut sich um. Issie, Devyn und Cassidy stehen im Wohnzimmer. Betty schläft immer noch. Cassidys Mund steht weit offen, aber Issie spricht als Erste. Sie boxt Devyn in den Arm. »Wir küssen uns nie so.«


      »Klar tun wir das«, sagt er verteidigend und reibt sich den Arm


      »Wir küssen uns wie alte Leute«, kontert Issie und verschränkt die Arme über ihrer Jacke. »Eigentlich wie alte Leute im Fernsehen.«


      Cassidy lacht, als Devyn sich herausredet.


      Um ihn zu retten, zwinkere ich Astley zu und springe von der Kücheninsel: »Wird langsam Zeit, zu planen, was?«


      Astley nickt. »Ja, Zeit, zu planen.«


      

    

  


  
    
      


      Ausschnitt aus internem FBI-Memo


      Wegen einer lokalen Benefizveranstaltung heute Abend wird sich ein großer Teil der Bevölkerung etliche Stunden auf kleinstem Raum aufhalten. Da die Wahrscheinlichkeit eines Zwischenfalls sehr hoch ist, wenn die Besucher zu ihren Autos zurückkehren, habe ich meine Leute und das Polizeirevier Bedford in höchste Alarmbereitschaft versetzt. Es gibt Ausgangssperren, aber das ist nach meinem Empfinden keine ausreichende Maßnahme, um die Bewohner der Stadt zu schützen.


      



      Eigentlich sollte die Wintergala, eine Benefizveranstaltung für den Showchor und die Jazzband, abgesagt werden, aber Betty überzeugte die amtierende Rektorin Mrs Fuze, die Gala durchzuführen. Unsere letzte Rektorin wird vermisst. Viele Menschen werden vermisst. Mrs Fuze weiß das. Als Issie und ich den weinrot gestrichenen Gang hinuntergehen, um unsere Plätze in der ersten Reihe einzunehmen, nickt uns Mrs Fuze fast unmerklich zu. Ihre Hände, die seitlich an ihrem Körper herabhängen, zucken. Sie ist ein Wrack.


      Das Gand Auditorium ist gerappelt voll. Die Gala findet traditionell hier statt. Das eher kleine Theater nimmt vielleicht fünfhundert Menschen zwischen seinen Art-déco-Wänden auf. Die Säulen sind mit weinroten und goldfarbenen Dreiecken bemalt. Issie erzählt mir, das erinnere sie an Klimt, den Maler, den sie in ihrem Freshman-Jahr so mochte. Wow, sie versucht sogar Small Talk zu machen. Ich dagegen bin sehr nervös und kann kaum einen klaren Gedanken fassen. Es könnte so viel schiefgehen. Ich ergreife Issies Hand. »Sag mir, wie Buffy die Apokalypse abwendet.«


      »Welche Zeit?«


      »Du hast die Wahl.«


      Sie schaut zum Vorhang hinauf, als erwarte sie von ihm eine Eingebung. »Es gibt so viele Möglichkeiten.«


      In Cassidys Vision von meinem Tod kam ein Theatervorhang vor. Außerdem hatte sie noch Feuer und Gewalt gesehen und mich in Astleys Armen. Die Vision muss nicht Wirklichkeit werden. Sagt Cassidy. Das Schicksal ist von so vielen Variablen abhängig.


      Betty kommt den Gang heruntermarschiert und sinkt in den Sitz neben mich. Sie tätschelt meine Hand. »Wir zeigen’s ihnen. Du wirst schon sehen.«


      Ihre Stimme ist fast ein Fauchen, so unbedingt will sie sich verwandeln. Ich glaube, sie kann sich kaum noch beherrschen.


      Issie beugt sich über mich, um mit ihr zu sprechen. »Wo ist Devyn?«


      »Hinter der Bühne«, sagt Betty leise. »Mit Cassidy und Nick und Astley und den anderen Musikern und einer guten Anzahl Elfen.«


      Es ist Teil des Plans, Franks Leute in falscher Sicherheit zu wiegen, damit sie angreifen. Der einzige bekannte Gestaltwandler im Publikum ist Betty, und aus Astleys Gefolge sind nur Becca und Amelie für alle sichtbar da. Der Rest wartet hinter der Bühne im Green Room oder draußen ein Stück die Straße hinunter. Einige verstecken sich in den kleinen Toiletten mit den zwei Kabinen.


      Im Publikum selbst sind lauter bewaffnete Menschen und Franks Elfen. Wir haben dafür gesorgt, dass es überwiegend Stehplätze gibt. Es gibt noch eine Besonderheit, keine Ahnung, ob die jemand bemerkt: Alle im Zuschauersaal sind älter als vierzehn. Es gibt keine Kleinkinder, die den Auftritt ihrer großen Schwestern sehen wollen. Keine quengelnden Babys. Und auch kaum alte Menschen. Dennoch ist es voll. Die Mitglieder des Show-Chors werden, wenn sie überleben, eine ganze Menge Geld zur Verfügung haben, um zu den nationalen Meisterschaften in Disney World zu fahren. Vorausgesetzt, dass die Welt nicht endet.


      Vor mir erscheint Bettys Gesicht und sie schnalzt mit den Fingern. »Woran denkst du?«


      »Nichts. Äh … Ich weiß nicht.«


      Mit der rechten Hand taste ich nach meinen Waffen. Ein besonderes Messer, das Devyns Eltern mit einem schnellwirkenden Elfengift überzogen haben, und Pfefferspray, der eigentlich kein Pfefferspray ist, sondern etwas, das sie aus unserem Blut zusammmengebraut haben. Vor ein paar Stunden haben Keith, Cassidy und Jay ein paar Armbrüste und Schwerter unter den Sitzen versteckt. Hoffentlich bemerken Franks Elfen sie nicht.


      Ich habe das ungute Gefühl, dass unsere Vorbereitungen nicht ausreichen.


      »Hoffentlich klappt alles«, sage ich.


      Betty zieht die Augenbrauen hoch. Ist sie sauer, weil ich an mir selbst zweifle?


      »Ich bin froh, dass Mom nicht da ist«, sage ich.


      Sie nimmt meine Hand. »Ich auch.«


      Die Lichter flackern und Mrs Wilson betritt die Bühne. Unter ihrem roten Festtagspullover sind zwei Dosen Pfefferspray befestigt und eine der Haarnadeln in ihren hochgesteckten dicken schwarzen Haaren ist mit Elfengift überzogen. Das weiß ich, weil ich sie selbst hineingesteckt habe. Sie lächelt ins Publikum. Dann breitet sie in einer superdramatischen Theatergeste die Arme aus und sagt mit ihrer kräftigen Sopranstimme: »Willkommen im Grand Auditorium! Willkommen zur Wintergala des preisgekrönten Showchors und der Jazzband der Bedford Highschool.«


      Sie nickt uns zu und ermuntert das Publikum, zu applaudieren. Wir klatschen.


      Issie beugt sich zu mir und flüstert mir ins Ohr: »Sie ist ein totaler Profi. Wirkt nicht mal nervös.«


      »Schauspieler«, antworte ich.


      Issie reißt die Augen auf.


      »Nein. Echt. Sie sind so gut. Sie können sogar spielen, wenn es wirklich um Leben und Tod geht«, sage ich, während Mrs Wilson sich dramatisch verbeugt und die Bühne nach links verlässt. Der weinrote Vorhang aus schwerem Samt geht auf und gibt den Blick frei auf weiße Weihnachtsbäume und siebenarmige Leuchter. Von der Decke baumeln glitzernde Schneeflocken. Sie sehen aus wie die vom Winterball.


      »Wie schön«, murmele ich. »Sie lassen den Winter schön aussehen.«


      Betty schnaubt.


      »Doch!«, widerspreche ich. »Du bist nur stinkig, weil du Musicals nicht magst.«


      »Fühlt sich an, als würde man in einer Folge von Glee feststecken«, kontert sie, als Cassidy die Bühne übernimmt. Das Geplänkel ist ja nett, aber mir ist klar, dass wir nur so tun, als wären wir ruhig.


      Meine Hände ballen sich zu Fäusten, als ich Cass zusehe. Ich bin so nervös für sie. Ich bin nervös für uns. Ich habe Lampenfieber aus Mitgefühl und Lampenfieber vor dem Kampf. Cassidys Rastazöpfe sind zu einem dicken Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie trägt ein schwarzes hippiemäßiges Kleid. An ihrem Oberschenkel ist ein Messer festgemacht, das sieht man. Sie singt ein Lied aus Les Misérables. Es handelt davon, dass du einen Traum träumst, aber dann kommt ein Junge, er raubt dir deine Jungfräulichkeit, lässt dich schwanger sitzen und dein Traum ist zerstört. Cass ist gut, richtig gut. Ich wusste gar nicht, dass sie singt. Rasch schaue ich mich im Publikum um und sehe all die Leute, die so mutig sind und alles riskieren. Es gibt so viel, das ich nicht über sie weiß. Ich weiß nicht, ob sie davon träumen, mit einem sozialen Netzwerk Millionen zu verdienen oder lieber Rockstar werden wollen. Eines weiß ich allerdings: Heute Abend sind sie alle unglaublich mutig.


      Mein Handy vibriert. Eine Nachricht von Nick: Lebe noch.


      Weiter so, simse ich zurück, während die Austauschschüler »Stille Nacht, Heilige Nacht« in ihrer Muttersprache singen. Die drei sehen sehr hübsch aus in ihren weißen Kleidern. Ich wünschte, sie wären nach Hause zurückgekehrt. Das wäre sicherer für sie gewesen. Stattdessen haben sie Pfefferspray, Messer und Schwerter hinter der Bühne versteckt.


      »Das fühlt sich schrecklich falsch an«, flüstere ich Betty zu.


      »Die Dünne singt falsch, aber so schlimm finde ich es gar nicht«, gibt sie zurück.


      Ich stoße sie mit dem Ellbogen an. »Du weißt genau, was ich meine.«


      »Wir können nicht mehr zurück.«


      »Ich weiß.«


      Wir lassen eine sexualisierte Version von »Winter Wonderland« über uns ergehen, Adam Sandlers »The Chanukah Song« und eine moderne getanzte Interpretation von Lady Gagas »Paparazzi«. Normalerweise würde mir das gefallen, aber nicht heute Abend.


      Mein Handy vibriert wieder.


      Wir werden das meistern.


      Die SMS ist von Astley. Kein anderer würde das Wort »meistern« benutzen. Ich denke darüber nach, was er geschrieben hat: Wir werden das meistern. Was? Dass ich ein Mensch bin? Die mögliche Apokalypse? Den Talentwettbewerb? Alles zusammen?


      Ich schreibe zurück: Ich glaube an uns.


      Betty spickt mir über die Schulter und zieht die Augenbrauen hoch. Ich verdrehe die Augen. Das war eine gute Reaktion. Die Leute beklatschen das Ende der Tanzeinlage. Issie tippt auf das Programm. Jetzt sind Nick und Astley dran.


      Astley hat eine Gitarre über der Schulter. Bis vor Kurzem wusste ich gar nicht, dass er Gitarre spielt. An der Rückseite des Instruments ist eine lange, dünne säbelartige Waffe befestigt. Nick trägt keine Waffe und hat auch kein Instrument. Sie rücken ins Zentrum der Aufmerksamkeit und Astley lächelt fast schüchtern und nickt in Richtung Publikum. Nick fixiert uns mit einem sehr selbstbewussten Blick.


      »Er war schon immer eine Rampensau«, flüstert Issie. »Nicht mal die Apokalypse kann unserem Mister Charisma was anhaben.«


      »Ist doch süß«, biete ich an.


      Sie nickt, aber ihre Hände verschränken sich nervös in ihrem Schoß. »Und wie.«


      »Er ist doch gut, oder?«


      »Wirst schon sehen.« Sie lächelt mich wissend an. Ich liebe Issie, aber ich hasse es, wenn jemand wissend lächelt, außer ich bin es selbst.


      Nick stellt das Mikrofon ein, während Astley sich auf einen hohen Hocker hockt. Vor ihm steht ein zweites Mikro, aber er bewegt es nicht. Er mustert das Publikum und schaut mich an. Sein Mund zuckt ein bisschen. Als Nick anfängt zu reden, zeigt er mir den hochgereckten Daumen.


      »Hallo zusammen! Seid ihr bereit, das Haus zu rocken?«


      Oh mein Gott. Wie abgeschmackt. Aber er ist so charismatisch, dass die Leute tatsächlich »Jaaaa!« rufen und mit den Füßen trampeln.


      »Ich sagte ›Seid ihr bereit, das Haus zu rocken‹?«, ruft er noch einmal, diesmal heult Betty und sogar Issie pfeift. Der Lärm ist ohrenbetäubend.


      »Gut!« Er lässt das Mikrofon los. »Gut! Dann los.«


      Der Vorhang hebt sich und dahinter kommen Austin mit einer Bassgitarre und Jay am Schlagzeug zum Vorschein. Im Schlagzeug sind viele Waffen versteckt, und sogar Jays Gesicht sieht aus wie eine Waffe: verschlagen, eiskalt und voller Hass.


      Sie covern einen Song von 30 Seconds to Mars, der mit diesem sanften Gesang beginnt, bevor er total rockig und laut wird. Nicks Stimme ist perfekt und hallt durch den Saal.


      »Heilige …« Beinahe flucht Issie. »Ausgerechnet diesen Song?«


      »Es ist ›This is War‹«, flüstere ich, als Nick gerade zu dem lauten, knurrenden Teil übergeht. Dieser Song ist ein Aufruf zum Krieg. Zum Kampf um Leben und Tod. Ein Appell, an die Grenzen der Erde zu gehen. Und dann geht es um eine »schöne neue Welt«.


      »Dreist«, schreit Betty über den Lärm hinweg. »Und laut.«


      Dreist und laut und brillant, denn Nick und Astley rufen uns zu sich, fordern uns zum Kampf auf, ohne dass Frank etwas davon mitkriegt. Der Song wird langsamer, die Beleuchtung verändert sich. Blaue Spots sind auf Nick und Astley gerichtet, als Astley den Hocker umstößt und Nick uns ermuntert, unsere Hände zur Sonne zu heben und sie dort zu wärmen und uns für eine neue Welt bereit zu machen.


      Die beiden sind so gut. Ich fasse es nicht, wie gut sie sind. Ich habe Angst vor dem, was auf uns zukommt, aber zugleich bin ich so verdammt stolz auf sie, weil sie zusammenarbeiten, weil sie so talentiert sind und so mutig. Sie sind die Besten. Der Spot pulsiert nicht mehr, und dann schiebt sich der Rest des Showchors zum Abschlusscrescendo auf die Bühne, und Nick erzählt uns, dass der Krieg gewonnen ist. Der Krieg ist gewonnen … Ich wünschte …


      Als die Musik langsamer wird, aber noch bevor Applaus aufbrandet, erscheint, wie erwartet, Frank. Er liebt den großen Auftritt, das ist genau sein Ding. Astley ist jetzt besonders verwundbar: mitten auf der offenen Bühne, alle Bodyguards in weiter Ferne. Für mich gilt dasselbe, aber neben mir sitzt wenigstens Betty.


      Frank fliegt mit ausgebreiteten Armen in die Mitte der Bühne zwischen Nick und Astley und packt die beiden mit den Händen an der Kehle. Mit einem Aufkreischen verstummt die Musik.


      Fast gleichzeitig verwandelt sich Betty neben mir in einen Tiger, aber ich beachte sie nicht. Stattdessen springe ich auf, schnappte mir das Messer unter dem Sitz vor mir und springe auf die Bühne. Hinter Nick und Astley hat Jay eine Armbrust aus ihrem Versteck im Schlagzeug geholt.


      »Lass sie los«, befehle ich.


      Frank lacht. »Eine Bewegung und ich breche ihnen das Genick.«


      »Du hast sie nicht mal ihren Auftritt zu Ende bringen lassen.« Ich spiele die Beleidigte. »Weißt du, was sie als Nächstes spielen wollten?«


      »Vielleicht ›O du fröhliche‹?«, höhnt er.


      »›Walhalla‹«, blaff ich ihn an. Aber an seiner großspurigen Art ändert das gar nichts.


      »Ich hab ihn schon einmal dorthin geschickt. Ich schätze, es ist Zeit für ihn, wieder zurückzukehren.«


      »Man kann nicht wieder zurück, Idiot. Das ist was Einmaliges.«


      Astley wirft mir einen warnenden Blick zu. Wir haben zu viel geredet. Ich habe mich von meiner Wut hinreißen lassen, aber ich habe uns auch ein bisschen Zeit verschafft. Eine perfekt verwandelte Betty macht einen Satz auf die Bühne neben mich und faucht mit angelegten Ohren.


      Sowohl die vorgewarnten Zuschauer als auch Frank reagieren auf sie. Er presst tatsächlich die Lippen zusammen und ich kann es ihm nicht verdenken. Betty ist wirklich ein sehr bedrohlicher Tiger.


      »Ruf die Katze weg oder ich breche den beiden auf der Stelle das Genick«, befiehlt er und korrigiert seinen Griff.


      Ich denke eine Sekunde nach. »Wenn du sie töten wolltest, hättest du es längst getan.«


      Er lacht. »Wohl wahr. Aber ich ziehe es vor, dass ihr alle das Ende seht.«


      »Das Ende?« Jetzt bin ich mit Lachen an der Reihe. »Du bist umzingelt. Es ist vorbei, Frank. Lass sie los.«


      Bettys Muskeln ziehen sich zum Sprung zusammen. Nick wird sich gleich in einen Wolf verwandeln. Sein Körper zittert und seine Augen schließen sich.


      »Denkst du, wir wussten nichts von eurem kleinen Trick? Wir haben euch umzingelt.« Frank pfeift und die hinteren Türen öffnen sich. Ich schaue über die Schulter: Blaue, todbringende Elfen marschieren die Gänge herauf. Das sind nicht unsere Elfen. Unsere Elfen verstecken ihr wahres Aussehen unter einem Zauber, damit die Menschen sicher wissen, dass sie die Guten sind. Das sind seine Elfen.


      »Angriff!«, rufe ich. »Angriff!«


      Unsere Leute und Elfen klettern über die Sitzreihen und schnappen sich die Waffen. Die Decke des Saals ist auf einmal voller Blutspritzer, als sich Zähne in Fleisch graben und Waffen durch Gliedmaßen schneiden. Mein Magen zieht sich zusammen. Die schreckliche Schlacht hat begonnen.


      

    

  


  
    
      


      Polizeifunk Bedford


      Nachricht: An alle verfügbaren Einheiten. Im Grand Auditorium wird eine Sachbeschädigung gemeldet. Noch einmal. An alle verfügbaren Einheiten, bitte reagieren Sie auf die Sachbeschädigung im Grand Auditorium.


      



      In einem Kampf beschleunigt sich die Zeit entweder so sehr, dass alles in einem Augenblick vorbei zu sein scheint, oder sie wird so langsam, dass man jede Einzelheit, jede Sekunde wahrnimmt: das Blut und die Schreie, aufgerissene Münder und zerfetzte Körper. So verhält sich die Zeit für mich, als Jay das Schlagzeug gegen Frank schleudert. Sie vergeht quälend langsam.


      Aus dem Fundus der National Art Honor Society sind im ganzen Theater viele Dutzend Speere verteilt. Wir haben sie mit Klebeband an den Wänden befestigt und mit entsprechenden Tarnfarben bemalt. Ich schnappe mir einen Speer, der am Rand der Bühne versteckt war. Das Geräusch des abreißenden Klebebands mischt sich mit den Schreien. Ich schaue mich um. Wir bewaffnen uns. Das ist gut. Issie steht mit einem Messer da, bereit für den Angriff, der sicher kommen wird. Andere kämpfen schon und versuchen, die Körper der wendigen Elfen mit Speeren und Messern zu treffen


      Ich drehe mich wieder zu Frank um, aber er ist weg. Einfach weg. Jay steht auf der Bühne und hält sich den Bauch. Ich gehe mit schweren Schritten zu ihm. »Wo sind sie hin?«


      »Durch den Boden. Da ist eine Falltür oder so. Astley, Nick und dieser Frank sind einfach durchgefallen. Dann hat sie sich wieder geschlossen.« Er stößt die Sätze keuchend hervor, während er sich mühsam aufrichtet. Ich helfe ihm.


      »Alles in Ordnung?«


      »Er hat mich getreten, bevor er verschwunden ist.« Jay steht jetzt aufrechter da. »Geht schon wieder.«


      Ich reiße zwei Becken vom Schlagzeug ab und werfe ihm eines zu. Wir benutzen sie als Schild. Nach ungefähr einer Sekunde (die ein Jahr lang dauert) greifen die Elfen an.


      »In 300 bleiben sie nicht stehen«, murmelt Jay.


      »Was?«


      »In dem Film mit den Spartanern rennen sie ihnen entgegen.« Seine Worte kommen schnell und nervös.


      »Guter Plan.« Ich mache einen Satz nach vorn und nutze den Schwung und mein Gewicht, um den Speer in den ersten Elf zu rammen. Der Elf fällt mir vor die Füße, als ich den Speer wieder herausziehe, aber ich bleibe nicht stehen und schaue hin, sondern rücke weiter vor. In jeden Schritt lege ich mein ganzes Gewicht, meine ganze Entschlossenheit.


      Die Schreie der Verletzten und die Geräusche des Sterbens und der Angst um mich herum verschmelzen zu einem schrecklichen Lärm. Ich blende ihn aus und konzentriere mich auf die Elfen. Den nächsten treffe ich tief und mit solcher Kraft, dass er nach hinten geschleudert wird, als mein Speer ihn komplett durchbohrt. Ich ziehe den Speer aus seinem Körper und wirble herum, um Angriffe von hinten abzuwehren. All das ist eine fließende Bewegung, fast als wäre ich immer noch ein Elf. Jay kämpft mit einer Elfenfrau. Ich drehe mich wieder zurück und habe einen Augenblick Pause vor dem nächsten Angriff. In der Vorwärtsbewegung empfange ich die Elfenfrau mit dem Speer. Noch ein Schritt und ich stehe am Bühnenrand und sehe das Gemetzel unter mir: Cassidy wird gerade von einem Elf nach hinten gerissen. Seine Zähne graben sich in ihren Hals und er wirft sie gegen die Wand. Sie fällt zu Boden.


      »Nein!«, schreie ich und werfe meinen Speer, bevor ich weiß, was ich tue. Der Speer saust durch die Luft und trifft den Elf direkt unterhalb des Schlüsselbeins. Die Speerspitze durchschneidet Stoff und fährt in Fleisch hinein.


      Ich ergreife ein Schwert, das an den Vorhang geklebt ist, reiße es weg und springe von der Bühne, aber ich sehe Cassidy nicht mehr. Eilig bewege ich mich weiter, um sie zu finden. Elfen stürzen zu mir. Mein Schwert trifft eine Elfenfrau zu meiner Rechten und kratzt über ihre Brust. Die Wunde ist nicht tief, aber das Gift wird sie töten. Dann ziehe ich das Schwert durch den Hals eines Elfs zu meiner Linken. Ich verlangsame meine Schritte nicht, sondern bewege mich weiter vorwärts. Schlag nach rechts, Schlag nach links, immer und immer wieder, bis ich nah genug bin. Ich bin eine Maschine. In meinem Innern fühle ich nichts. Ich bin ein Todesbote, überhaupt nicht mehr die Zara, die ich früher war.


      Und dann sehe ich Issie.


      Und ich fühle wieder.


      Sie schlägt wild um sich. Ihre Haare sind mit Blut verklebt, Gott sei Dank nicht mit ihrem eigenen, aber sie hat panische Angst. Ihre Augen sind weit aufgerissen und voller Furcht. Devyn fliegt um sie herum und wehrt jeden Elf ab, der sich ihr nähert.


      »Issie, hör zu!« Ich packe sie am Handgelenk, damit sie aufmerkt.


      »Was?«


      »Egal was passiert, du darfst nicht aufgeben.« Ich nicke, während Devyn einem Elf mit den Krallen ins Gesicht fährt. »Sorgt dafür, dass alle auf einander achtgeben, nachdem …«


      Cierra und Paul ziehen einen Körper hinter sich her. Issie und ich schauen gleichzeitig hinüber und ein Schmerz fährt mir durch den Magen. »Cassidy …«


      Cierra schaut auf und erzählt, was passiert ist. »Sie haben sie gebissen. In den Hals. Sie blutet, sie blutet überall. Und Austin. Ich kann Austin nicht finden.«


      Cassidys Kleid ist voller Blut. An ihrem Hals fehlt ein großes Stück Fleisch. Ich reiße mir den Pullover vom Leib und drücke ihn auf die Wunde. »Haltet das fest. Keith! Keith!«


      Als er nicht sofort antwortet, befehle ich Paul: »Such Keith. Cassidy hat Vorrang. Hörst du mich? Simse ihm deinen Standort, wenn du ihn nicht gleich findest. Verstanden?«


      Ich gebe ihm keine Zeit, zu antworten, sondern werfe einen letzten Blick auf Cassidy, die mir auf einmal sehr klein vorkommt. Sie bewegt sich nicht. Ihre Lider zucken nicht einmal.


      »Sie darf nicht sterben«, sage ich zu den anderen und schaue Issie an, deren Gesicht rot ist vor Wut. Eine solche Wut habe ich bei ihr noch nie gesehen. Ich umarme sie stürmisch und flüstere in ihre Haare: »Du stirbst nicht. Du stirbst nicht, Issie. Du darfst nicht sterben.«


      Ich weiß nicht, ob sie mich bei all den Schreien hört. Dann löse ich mich von ihr und dränge mich mit dem Schwert auf die Elfen einschlagend an meinen Freunden, meinen Mitschülern vorbei. Auch ein paar Eltern kämpfen, so gut sie können. Ich springe zurück auf die Bühne. Irgendwie muss ich zu Astley, Nick und Frank gelangen. Unter mir geht der Kampf weiter. Betty zerreißt einen Mann und schleudert seinen Torso gegen einen anderen, der zu Boden geht. Meine Freunde kämpfen so tapfer hier im Saal, draußen in der Lobby und auf der Straße. Schreie voller Wut und Schmerz, Angst und Tod und Mut umgeben mich. Jeder Hieb, jedes Stöhnen und jeder Schrei schiebt den Kummer über all das noch tiefer in mein Herz. Wir wehren uns mutig.


      Aber wir sind zu wenige. Viel zu wenige, erkenne ich jetzt. Wir sind eine Armee, die alles zu verlieren hat. Ich denke darüber nach, was Hel gesagt hat, und auf einmal weiß ich, was ich zu tun habe. Ich nehme die Uhr an meinem Handgelenk, die Uhr meines Vaters, und ziehe den Zeitschalter heraus. Stellt man so den Alarm ein? Hat Hel das gemeint?


      Zuerst passiert nichts.


      Mein Dad würde mich nicht im Stich lassen. Er muss das so gemeint haben. Ich prüfe noch einmal nach, ob ich den Zeitschalter wirklich herausgezogen habe. Ja. Ich drücke ihn wieder zurück. Funktioniert der Alarm nicht so?


      »Los«, flehe ich. »Jetzt kommt schon …«


      Ich kriege kaum noch Luft, aber dann kommen sie tatsächlich. Sie kommen in Wellen durch die schalldichten Wände, Alte und Junge, mit unversehrten und mit versehrten Körpern, die transparent sind und von innen heraus glühen. Sie sind keine Cartoon-Geister, aber sie haben definitiv keinen normalen, kompakten Körper. Waffen tragen sie nicht, aber mein Herz schlägt ein bisschen schneller bei ihrem Anblick. Immer mehr erscheinen: eine Armee von Geistern, eine Armee, die nichts zu verlieren hat.


      Dann stehen sie da: Menschen, Elfen und Tiere, die wahrscheinlich Gestaltwandler sind. Sie stehen da und warten. Einige Leute aus Bedford und auch einige Elfen hören auf zu kämpfen. Überwältigt vom Anblick der Toten sperren sie den Mund auf.


      Die Toten schauen mich an.


      »Kämpft«, befehle ich ihnen. »Bitte, ich flehe euch an. Kämpft für uns.«


      Und sie kämpfen.


      Mit Fäusten und Klauen und Zähnen, mit Ellbogen und Füßen kämpfen sie, kreisen die bösen Elfen ein, reißen sie zu Boden und traktieren sie mit Zähnen und Knien. Ich wende mich der Falltür zu, durch die Frank Nick und Astley entführt hat.


      Sie muss irgendwie aufgehen, aber ich sehe nicht, wie, kein Haken, nichts, woran ich ziehen könnte, nur die Dielen, die Teil der Bühne sind. Wie hat er die Falltür geöffnet? Magie? Nein, die Falltür gehört zum Theater, zum menschlichen Theater, also muss es einen Mechanismus geben, und der ist bestimmt nicht hier auf der Bühne, sondern auf dem Steuerpult.


      Ich eile zum linken Bühnenausgang in die Kulisse, wo all die Hebel und Knöpfe sind. Fast alle sind beschriftet, aber ganz an der Seite gibt es einen grünen Knopf. Ich drücke ihn. Die Lichter im Theater gehen aus und es ist stockdunkel.


      »Mist!«


      Ich drücke noch einmal. Die Lichter leuchten flackernd wieder auf. Ich widerstehe dem Drang, nach Cassidy und Issie zu schauen und einzuschätzen, wie der Kampf läuft, und suche weiter nach dem Mechanismus für die Falltür. Meine Finger tasten unter dem Tisch neben dem Steuerpult und finden einen Hebel. Ich klappe ihn nach unten und die Tür öffnet sich. Als ich zurück auf die Bühne renne, stößt ein Elf mich auf den harten Holzboden. Keine Ahnung, woher er kam, aber das ist auch egal. Seine Hand drückt gegen meine Schulter und hält mich auf dem Boden. Sein Knie liegt auf meinem Bauch, und ich winde mich, um an den Elfenpfefferspray in meiner Tasche zu kommen.


      Seine Haut hat eine dunkelblaue Farbe. Lachend will er meine Hand festhalten.


      »Na-na-na«, schimpft er.


      »Was bist du, einer von den Three Stooges?«


      Er legt den Kopf schräg. »Wer ist das?«


      »Klassische Comedians«, ertönt hinter ihm eine Stimme, und der Elf wird von mir weggerissen. »Traurig, dass du das nicht weißt? Was bringen wir unseren Elfen heutzutage eigentlich bei?«


      Ich blinzle heftig und weiche auf dem Boden rutschend zurück. Mein Retter bricht dem Elf mit einer schnellen Bewegung das Genick und wirft den Leichnam dann einem Bären hin. Der von Innen heraus glühende, eigentlich tote Bär zerreißt ihn. Das ist unbeschreiblich ekelhaft, aber sehr wirkungsvoll.


      »Hallo, Tochter.« Der Geist streckt mir die Hand hin.


      »Hallo, Elfenvater.« Ich nehme seine Hand und lasse mich von ihm hochziehen. Seine Hand ist kalt, aber kompakt. Mein biologischer Vater, der Elfenkönig, ist da. »Danke für die Rettung.«


      Er zuckt die Achseln und fährt sich mit der freien Hand durch die dunklen Haare. »Wozu sind tote Väter da?«


      »Zum Umarmen?«, schlage ich vor. Und es stimmt. Ich möchte ihn wirklich umarmen, das hätte ich mir in einer Million Jahren nicht träumen lassen. Wir fallen uns in die Arme. Er seufzt. Und in diesem Augenblick weiß ich, was er will, was er braucht, um Hel zu verlassen und zur nächsten Station zu gehen. Aber als ich es sagen will, legt er mir einen Finger auf die Lippen.


      »Zuerst helfe ich dir hier«, sagt er, und seine Augen leuchten vor Tatkraft. »Okay?«


      Der Bär schließt sich uns an, als wir zur Falltür hinübergehen. Mein Vater bewacht mich auf der einen Seite, der Bär schützt die andere, und ich bin sicher, dass er Mrs Nix ist. Das Fell ist an einigen Stellen versengt, an anderen vernarbt.


      Ich lege eine Hand auf ihren Rücken, berühre das struppige Fell und sage so laut, dass sie es über den Kampflärm hinweg versteht: »Es tut mir so leid. Es tut mir so leid, dass Sie gestorben sind. Es war eine Falle. Es war meine Schuld. Es tut mir schrecklich leid.«


      Sie dreht den Kopf zu mir herüber und schaut mich an. Ihr Blick aus großen braunen Augen begegnet meinem Blick und sie zwinkert mir zu. Dann stößt sie mich mit der Schulter an. Noch im Tod und mitten im Kampf ist sie so gut und so freundlich.


      »Betty!«, rufe ich in der Hoffnung, dass sie in der Nähe ist.


      Meine Großmutter soll sie auch sehen.


      Wir brauchen vielleicht noch fünf Sekunden, bis wir bei der Falltür sind. In diesem Augenblick explodiert die Luft. Mein Körper wird über die Bühne geschleudert. Ich verliere fast das Bewusstsein und in meinem Kopf dreht sich eine Sekunde lang alles. Ein Teil des Vorhangs fällt auf mich herab und Pauls Körper knallt vor mir auf den Boden. »Paul!«


      Ich wühle mich durch den Vorhang zu ihm hin. Seine Augen sind glasig. Sein Mund ist in einer ewigen Grimasse gefangen. Entsetzen schnürt mir die Kehle zu, während ich versuche durch den Rauch hindurchzusehen, nicht bei dem armen Paul zu verweilen, sondern weiterzukämpfen, weiterzudenken und weiterzumachen. Die Explosion kam aus dem vorderen Bereich des Theaters. Dort klafft jetzt ein Loch in der Außenwand. Rauch mischt sich mit Schnee. Obwohl es jetzt still sein sollte, geht der Kampf weiter. Menschen weinen und schreien und greifen an. Kälte strömt herein. Der Wind wirbelt Programmhefte in die stinkende Luft.


      In der Mitte der Bühne reibt ein zerschrammter, blutverschmierter Tiger seine Nase an der Schnauze eines gigantischen Bären. Der Bär senkt den Kopf noch mehr und stupst den Tiger an der Schulter an.


      Mein Vater nimmt mich am Arm. »Komm.«


      Wir eilen zurück zur Falltür und schauen hinunter. Unter uns wartet mindestens ein Dutzend wütend knurrender Elfen, dass wir zu ihnen hinunterkommen. Austin liegt zu Tode gebissen mit verrenkten Gliedmaßen auf dem Boden. Sie treten auf ihn wie auf ein Stück Dreck. Austin …


      »Es sind zu viele«, sage ich. »Sie reißen uns in Stücke.«


      »Wir sind Geister.« Mein Vater steht da und ist offensichtlich bereit zu springen. Er nickt Mrs Nix zu. »Wir haben nichts zu verlieren und alles zu gewinnen, indem wir dir helfen.«


      Mrs Nix rollt mit den Augen und stürzt sich knurrend in die Grube. Dann richtet sie sich brüllend auf den Hinterbeinen auf. Mein Vater springt hinter ihr her und ruft: »Gib uns eine Sekunde!«


      »Zara! Vorsicht!«, schreit ein Junge.


      Pfeile hageln auf mich herab. Ich kann mich gerade noch ducken. Noch mehr Pfeile kommen angeflogen und bleiben im Holz stecken. Verzweifelt versuche ich herauszufinden, woher sie kommen. Von einem Elf, der am Rand des Theaters hinter den Sitzen in Deckung gegangen ist. Er kommt nur kurz zum Vorschein, um zu schießen. Issies Eltern stürzen sich mit gezückten Messern auf ihn. Ich kann nicht länger zuschauen, sondern springe in den Raum unter der Bühne und lande unversehrt neben Mrs Nix. Die Elfen kämpfen immer noch.


      Mein Elfenvater ruft: »Geh weiter. Zum Tunnel. Ich rieche Nick in dieser Richtung. Wir halten sie auf.«


      »Dad.« Ich muss schlucken. »Danke.«


      Er lächelt ein bisschen und verpasst einem Elf einen Fußtritt. »Gern.«


      Mrs Nix schnaubt.


      »Ich liebe euch. Ich liebe euch beide.« Die Worte scheinen nicht auszureichen.


      »Zara! Geh!«, ruft mein Vater. »Und erzähl deiner Mutter davon, okay? Wenn die Welt weiterbesteht, möchte ich gern, dass sie ein bisschen freundlicher von mir denkt.«


      »Du gibst wohl niemals auf, Dad.«


      »Du aber auch nicht«, knurrt er und packt einen Elf. »Liegt im Blut.«


      Obwohl ich weiß, dass ich die beiden zum letzten Mal sehe, renne ich durch den Betongang los, der von dem Raum unter der Bühne wegführt. Meine Schritte hallen. Ich greife nach dem Pfefferspray, auch wenn er mir wahrscheinlich nichts nützen wird.


      Am Ende des Gangs ist eine hölzerne Tür.


      Ein riesiger Elf bewacht die Tür. Seine Zähne sind mit Gold überzogen und glänzen, wenn er lächelt.


      »Endlich.« Er legt die Hände aneinander und biegt die Finger nach hinten, als wäre er ein Schauspieler in einem Film, der sich für eine Prügelei in einer Bar bereit macht. Das wirkt sehr bedrohlich, auch wenn es total abgedroschen ist. »Ich warte schon ewig.«


      »Du weißt doch, was man von uns Mädchen sagt«, witzele ich. »Wir brauchen nun mal Zeit, um uns für die großen Ereignisse in unserem Leben fertig zu machen – für heiße Dates, die Einweihung der Ehrenverbindung oder das Töten von Elfenkönigen und ihren Schlägern.«


      Meine Hand umklammert den Pfefferspray. Ich muss nahe an dem Elf dran sein, damit der Spray wirkt. Aber dann kann er mit seinen langen Armen einen guten Treffer landen. Und da ich jetzt wieder ein Mensch bin, könnte es sein, dass ich das nicht überlebe. Er gähnt betont gelangweilt und kommt mit schweren Schritten auf mich zu.


      »Huch! Beängstigend.«


      »Du bist doch nur ein kleines Mädchen.« Seine Stimme scheint tiefer zu werden, wenn er beleidigend ist.


      Während ich noch über eine schlagfertige Antwort nachdenke, stößt er einen urtümlichen Laut aus und stürzt sich auf mich. Ich hebe den Arm und sprühe ihm direkt ins Gesicht. Als die Chemikalien mit seiner Haut in Berührung kommen, zischt es. Der Geruch von verbranntem Fleisch lässt mich würgen. Schreiend schlägt er seine großen, brutalen Hände vors Gesicht und zittert. Ich nehme mein Messer und stoße es ihm durch sein Black-Sabbath-T-Shirt in die Brust, direkt zwischen die Rippen und ein bisschen nach oben. Die Wucht, mit der die Klinge den Körper trifft, setzt sich in meinem Arm fort. Jemanden erstechen tut weh. Ich reiße das Messer aus seinem Körper heraus, während er zu Boden geht. Das ging besser als mit den Speeren.


      »Tut mir leid«, flüstere ich, als er auf dem Boden aufschlägt. »Du hast dich für die falsche Seite entschieden. Außerdem hat sich bei dir ›kleines Mädchen‹ angehört wie ein Schimpfwort. Dabei ist nichts verkehrt daran, klein zu sein oder ein Mädchen.«


      Rasch wische ich das Messer an meinen Jeans ab. So schmutzig und blutverschmiert wie sie sind, muss ich sie ohnehin abschreiben. Nicht zu fassen, dass ich über Jeans nachdenke. Nicht zu fassen dass ich ihn wegen seiner Ausdrucksweise belehre, obwohl er schon tot ist. Ich bin völlig fertig, so fertig, dass meine Hand zittert, als ich den Türknopf drehe. Aber es hat keinen Sinn, Nerven zu zeigen und zu zittern. Paul ist tot. Und Austin. Cassidy ist verletzt und stirbt vielleicht sogar. Da draußen kämpfen Leute mit allem, was sie haben, und tun Dinge, die sie nie für möglich gehalten hätten. Ich muss Nick und Astley retten, und dann muss ich die anderen retten und die Welt, was immer der Preis dafür sein wird.


      Also stoße ich die Tür auf.


      

    

  


  
    
      


      Funkverkehr in Bedford


      14: Großer Gott. Ich habe … Ihr habt … Katastrophe hier. Wir haben Jugendliche mit Waffen. Blaue menschenähnliche Wesen. Explosionen. Wir brauchen Unterstützung. Die Feuerwehr muss ausrücken.


      Zentrale: 10-4. Werden Feuerwehr anfordern. Alle verfügbaren Einheiten bitte zum Grand Auditorium. Einheit 14 berichtet von bewaffneten Zivilisten, Ausschreitungen und Feuer. Bitte vorsichtig vorgehen.


      14: Die Bundespolizei ist hier. Mindestens ein Verletzter. Schon wieder. Wir haben einen verletzten Polizisten.


      Zentrale: Ich brauche den genauen Standort, vierzehn. Fordere Krankenwagen an.


      14: Ich habe … Oh … Stand-by.


      



      Die Tür öffnet sich in einen Raum, der eher wie eine Höhle aussieht, was keinen Sinn ergibt. Warum sollte unter dem Theater eine Höhle sein? Aber sich zu wundern, ist Zeitverschwendung, und ich habe keine Zeit.


      Die Wände sind aus einer Art weißem Kalkstein, der für Maine total untypisch ist, wo es hauptsächlich grauen Granit gibt. Von der Decke hängen Stalaktiten mit scharfen weißen Spitzen herab. Der Raum führt in eine weitere Kammer, von der ein merkwürdiges pink-orangefarbenes Glühen ausgeht.


      In der Mitte dieses Raums sehe ich Nick in Menschengestalt. Er hat die Zähne zusammengebissen und blutet überall. Blut läuft über sein Gesicht und seine Arme hinunter. Er ist ein blutiges Häufchen Elend und kann kaum den Kopf heben, weil die Anstrengung einfach zu groß ist. Dennoch tut er es und formt mit den Lippen meinen Namen. Es ist eine Warnung. Ich wirble herum, als die Tür hinter mir zuschlägt. Sie wird von vier großen Elfen bewacht


      »Endlich kommst du und gibst uns, was wir wollen«, sagt Frank. Er hat eine Wunde am Arm, Spuren von Krallen. Nick muss sich gut gewehrt haben.


      Ich antworte nicht.


      »Leg dein Schwert weg«, sagt Frank, und wohl um zu zeigen wie hart und stark er ist, stößt er Nick von sich weg. Nick fällt in der Mitte der Höhle auf Knie und Unterarme. Dann kippt er zur Seite um.


      Er streckt die Hand nach mir aus. »Zara. Nein.«


      Er hat nur noch Worte. Dann bewegen sich seine Lippen nicht mehr und er zittert vor Schmerzen. Wut brandet in mir auf. Warum lasse ich zu, dass er leidet? Warum lasse ich zu, dass überhaupt jemand leidet? Und wo ist Astley? »Lass erst Nick in Ruhe.«


      »Wohl kaum. Er ist unsere Versicherung. Um sicherzustellen, dass du den Gott befreist.«


      Total gefrustet schreie ich: »Nie im Leben befreie ich diesen blöden Gott!«


      Frank lächelt gönnerhaft: »Oh doch, das wirst du. Und du wirst die Befreiung Lokis überleben, aber du wirst ohne dein Elfenblut niemals überleben, was erforderlich ist, die Ragnarök zu stoppen.«


      »Tu’s nicht, Zara.« Nicks Worte klingen heiser und flehend. Ich brauche keine Elfenwahrnehmung, um zu spüren, dass er dem Tode nahe ist, dass seine Energie rasch versiegt. Aber ich darf ihn nicht noch einmal verlieren, nicht weil er mein Freund war, sondern weil er Nick ist. Und Nick ist wunderbar und unvollkommen und rechthaberisch und gut. Vielleicht kann ich ein bisschen Zeit schinden.


      »Was muss ich tun?« Meine Frage klingt tonlos, fast roboterhaft.


      Frank hüpft voller Schadenfreude auf und ab und trampelt mit dem Absatz seines Stiefels auf Nicks Fingern herum.


      »Hör auf! Wenn du ihn noch mehr verletzt, mach ich gar nichts«, rufe ich und trete einen Schritt nach vorn.


      Frank drückt seinen Stiefelabsatz wieder auf Nicks Finger. Ein Knochen bricht. »Du bist schwerlich in einer Position, in der du verhandeln kannst. Meine Schwester hätte dich wirklich nicht wieder zum Menschen machen sollen. Ich wollte, dass du meine Königin wirst. Aber ich könnte dich zurückverwandeln. Es wäre vielleicht das Risiko wert.«


      Dann betritt Astley von einer anderen Kammer aus den Raum. Er ist vollkommen unverletzt. Unsere Blicke begegnen sich. »Sie ist schwach und folgt immer ihrem Herzen. Sie ist keine würdige Königin, eigentlich ist sie gar nichts wert, schon gar nicht ein Risiko.«


      »Astley?« Keuchend stoße ich seinen Namen hervor. Warum ist er nicht verletzt? Warum lächelt er? Was hat er vor?


      Er tritt an Franks Seite und sagt: »Aber es wäre ein großes Vergnügen, sie zu foltern.«


      »Später.« Frank streicht sich mit einer blutbefleckten Hand über die Wange. »Am besten bringen wir sie jetzt zu Loki.«


      »Aber … Aber … Astley?« Elfen greifen nach mir und stoßen mich nach vorn. Ich versuche, die Füße in den Boden zu stemmen, und schaue Hilfe suchend zu Nick, aber er liegt verletzt auf dem Boden.


      »Er hat uns belogen«, sagt Nick.


      »Meinst du wirklich?«, blaffe ich ihn an. Astley zuckt nur die Achseln. Mit einer Handbewegung bedeutet er den Elfen, mich loszulassen, und sie gehorchen, fast als wäre er jetzt ihr Herrscher.


      »Aber sie haben dich vergiftet«, sage ich. »Du hast mit uns gekämpft. Deine Mutter …«


      »All das ist geschehen«, sagt er. »All das ist geschehen und dann habe ich meine Fehler eingesehen. Der Rat hat mich überzeugt. Er war die ganze Zeit auf seiner Seite. Er hat mich hierhergeschickt, weil er den Schein wahren wollte, weil es so aussehen sollte, als stünde er auf der Seite der Kontinuität. Aber Frank und meine Mutter hatten ihn bestochen und davon überzeugt, dass das Ende der Menschen der Beginn des wahren Elfenreichs sein würde, wo wir uns nicht mehr verstecken müssten, wo wir unseren rechtmäßigen Platz einnehmen könnten, wo Liebe und Herzensangelegenheiten unwichtig wären, wo unsere Begierden immer befriedigt und unsere Energie nicht von Menschen, Eisen und Technik geschwächt würde.«


      Er tritt näher zu mir, aber nicht nah genug für einen Angriff, was total schade ist, denn ich würde ihm wirklich gern seine wunderbaren Haare ausreißen.


      »Wie konntest du das tun?«, stoße ich keuchend hervor. »Ich habe dir vertraut.«


      Nick knurrt auf dem Boden, was wahrscheinlich heißen soll, dass ich ein Idiot bin oder so. Mein Herz zerbricht.


      »Wir waren am Verlieren«, sagt Astley. »Der Rat war auf ihrer Seite. Es schien … Es schien der einzige Weg zu sein. Und Frank ist mit mir zusammen sehr viel mächtiger.«


      »Und er hat zusammen mit mir mehr Macht, vor allem seit er seine kleine Königin verloren hat«, sagt Frank. »Also haben wir ein Abkommen getroffen. Er schlägt sich auf meine Seite, und dafür lasse ich seine rechte Hand, Amelie, am Leben. Seine Elfen überleben in einer Welt, wo sie nicht so tun müssen, als wären sie Wesen, die eigentlich unter ihnen stehen.«


      »Menschen«, geifert Nick.


      »Und was bekommst du von ihm?«, frage ich Frank.


      »Dich.« Frank zeigt auf mich.


      »Mich?« Vor lauter Zorn würde ich mir am liebsten selbst die Haut abziehen. »Ich bin kein Besitz, den man jemandem geben kann.« Ich wende mich an Astley und sage verächtlich: »Du besitzt mich nicht. Du bist nichts für mich. Merkst du nicht, was du tust? Du gibst uns alle der Verdammnis preis.«


      Astleys Gesicht zuckt, und eine Sekunde lang sehen seine Augen aus, als würde er gleich weinen. Aber der Augenblick verstreicht, und dann wird sein Gesicht wieder hart und seine Stimme klingt herablassend und gemein. »Nein, du bist diejenige, die uns der Verdammnis preisgibt, Zara.«


      »Wa-was meinst du damit?«


      »Er meint«, beendet Frank den Satz für ihn, »dass das Schicksal aller Elfen in deinen Händen liegt. Du bist der Schlüssel zu Ragnaröck, reine, unschuldige Zara von White.«


      »Warum ich?«


      Frank lacht. »Wegen der Prophezeiung. Weil du das Kind der Birke und der White und der Sterne bist. Weil du ein Mensch bist. Du warst Elf. Du bist diejenige, die sich verwandelt. Du bist diejenige, die alles opfern würde, damit jene, die du liebst, überleben. Damit die Prophezeiung sich erfüllt, fehlen nur dein Elfenblut und die magischen Kräfte. Betrüblicherweise besitzt du jetzt keine magischen Kräfte mehr. Das macht dich für die Gutmenschen dieser armseligen Welt viel weniger interessant und viel weniger nützlich.«


      »Du verrätst ihr zu viel«, blafft Astley.


      »Das spielt keine Rolle. Sie wird tun, was wir wollen. Ich kann ihr alles sagen.«


      Ich funkle ihn böse an und murmle: »Dann tue es. Sag mir, wie man das Ende der Welt verhindert.«


      »Du musst sterben.«


      »Ach nee.«


      »Du musst in den Rachen von Hel springen, Zara«, sagt Astley. »Du musst dich opfern.«


      Ich schau mich um.


      Frank fängt an zu lachen. »Sie sucht danach! Wie süß. Aber er ist noch nicht da. Zuerst musst du Loki befreien. Komm, du dumme Zara White. Lass uns den Gott befreien.«


      Ich möchte die Informationen verarbeiten, die Frank gerade preisgegeben hat, und herausfinden, warum Astley zum Verräter geworden ist, aber ich zwinge mich dazu, mich auf den Augenblick zu konzentrieren. Zuerst suche ich in meinem Gedächtnis nach allem, was Devyn mir jemals über Loki erzählt hat. Unterschiedliche Quellen sagen verschiedene Dinge über Lokis Beziehung zu den anderen Göttern. Er war hilfsbereit und problematisch. Er ist der Vater von Fenrir, dem Wolf, der meinen Elfenvater komplett verschlungen hat.


      »Sie denkt nach«, sagt Frank, während wir durch einen Tunnel gehen. Der Boden ist uneben, und die Stalaktiten glühen orange, als wäre tief unter ihnen ein Feuer vergraben.


      »Sie denkt immer nach«, sagt Astley verächtlich, als wäre Denken etwas Schlechtes.


      Das ist offensichtlich sein tückischer Versuch, mich am Nachdenken zu hindern. Aber ich lasse mich nicht aufhalten. Ich konzentriere mich. Loki. Er war ein Gestaltwandler, manche sagen sogar, er sei der erste Gestaltwandler überhaupt gewesen. Er soll je nach Quelle eine Fliege, eine Robbe, ein Lachs und ein Pferd gewesen sein. Aber dann betreten wir die zweite Höhle und ich sehe einen Mann, einen leidenden Mann.


      Ich muss wohl hörbar nach Luft geschnappt haben, denn Frank sagt: »Schrecklich, was? Doch das haben die guten Götter ihm angetan.«


      »Als Strafe?«, gickse ich, während die Elfen mich über den nassen Steinboden weiterzerren.


      Frank gibt ihnen ein Zeichen, und sie lassen mich los, bleiben aber hinter mir stehen, falls ich versuchen sollte zu fliehen. Frank stellt sich neben mich und flüstert mir fast ins Ohr: »Erinnerst du dich, was er getan hat?«


      Ich weiß es nicht mehr.


      »Er soll den Tod des vielgeliebten Baldr arrangiert haben. Zur Strafe haben die anderen Götter ihn hier festgebunden. Und weißt du, womit sie ihnen gefesselt haben?«


      Ich antworte nicht mit Ja oder Nein. »Wir müssen ihm helfen.«


      »Mit den Eingeweiden seines Sohnes«, sagt Astley.


      »Mit seinen Gedärmen. Eingeweide meint hier Gedärme«, mischt Frank sich ein. Er legt sich die Hand auf die Brust. »Oh! Sie schaudert, wie entzückend.«


      Über Lokis Kopf hängt eine riesige Schlange. Aus ihrem Maul tropft Gift, aber das wird in einer Schüssel aufgefangen, die eine wunderschöne Frau hält. Ihre deutlich definierten Rückenmuskeln sind durch ihr fließend fallendes, altmodisches Gewand gut zu sehen. Wie lange schon beschützt sie ihn?


      »Nach den Prophezeiungen soll Loki zusammen mit den Joten gegen die Götter kämpfen. Man kann es ihm kaum verübeln«, sagt Frank. »Er wird Heimdallr töten.«


      »Heimdall?«, stoße ich krächzend hervor. Es ist brüllend heiß, und ich erinnere mich, wie freundlich Heimdall zu mir gewesen war, als ich die Brücke nach Walhalla überquerte.


      »Er heißt Heimdallr.« Frank schnippt mit dem Finger gegen meine Wangen. »Ihr Kinder versteht gar nichts. Bifröst habt ihr für einen Musiker gehalten. Und aus Heimdallr wurde Heimdall. Als ob ihr nicht richtig hört. Es ist wirklich beleidigend, euch als Feinde zu haben.«


      Ich kann mich nicht beherrschen: »Offenbar sind wir recht gute Feinde, denn du hast uns noch nicht besiegt.«


      Er wirbelt herum, und die Elfen heben mich hoch, sodass unsere Gesichter nur noch wenige Zentimeter voneinander entfernt sind. Im Handumdrehen entledigt er sich seines Zaubers und steht blau, mit spitzen Zähnen und wildem Aussehen vor mir. »Das nennst du nicht besiegt? Tagelang haben wir diese armselige kleine Stadt zerstört. Nennst du das nicht besiegen? Deine kümmerliche Menschen-›Armee‹ wird da oben gerade niedergemetzelt. Dein guter Elfenkönig, den du ausgewählt und geliebt hast, ist jetzt ›böse‹, und dein Wolf stirbt hinter uns auf dem Boden. Du bist kein Elf mehr und wirst gleich Loki in die Welt hinauslassen. Du bist allein und wirst tun, was wir wollen, nachdem wir dich tagelang gefoltert und mit dir gespielt haben. Ich würde das schon ›besiegt‹ nennen.«


      Das kann man nicht bestreiten, aber meine Muskeln sind immer noch ganz hart vor Zorn – und vor Mitleid. Mitleid mit Frank, weil er so böse ist; Mitleid mit Loki, weil er nackt ist und seit Jahrhunderten gequält wird; und Mitleid mit Astley, weil er aufgegeben hat.


      »Gut«, sage ich.


      Auf eine Handbewegung Franks hin lassen die Elfen mich wieder auf den Boden hinunter. Frank will etwas sagen, aber ich beachte ihn und die anderen Elfen nicht, sondern gehe auf den Gott zu. Wo meine Stiefel das Wasser berühren, zischt es. Kleine Wellen zeigen an, wo meine Schritte das Wasser verdrängen. Niemand hält mich auf.


      »Loki«, flüstere ich seinen Namen. Er dreht den Kopf und schaut mich an. Seine Augen sind so blau wie die meines biologischen Vaters und voller Kummer und Schmerz. Sein Mund öffnet sich, aber es kommt kein Ton heraus. Aus dem Maul der Schlange über ihm fällt wieder ein Tropfen Gift mit einem Pling in die Schüssel und der Ton lässt Loki zusammenzucken. Wie fühlt sich das an, wenn man das über eine so lange Zeit hinweg anhören muss?


      Ich richte die Frage an Frank, weil Astley nur verlorene Liebesmüh ist. »Er ist hier, weil er jemanden getötet hat, der gut war?«


      »Ja, und weil er den Mund zu voll genommen hat«, antwortet er.


      »Aber die Götter bringen einander dauernd um«, sage ich und muss an all die Geschichten denken, die Devyn uns erzählt hat. Die Namen mischen sich gerade und gehen in meinem Kopf durcheinander, aber ich erinnere mich an viele Tote. »Warum wird er auf diese Weise schon so lange bestraft? Warum ausgerechnet er?«


      »Spielt das eine Rolle?«, blafft Frank. »Befreie ihn, damit wir mit dem Ende von allem beginnen können.«


      »Warum tust du es nicht?«, frage ich. »Warum muss ich es tun?«


      »Weil ihn nur jemand befreien kann, der weiß, was er getan hat, und trotzdem Mitleid mit ihm empfindet.« Frank stöhnt, als wäre ich so dumm, dass er nichts mehr mit mir zu tun haben möchte.


      »Und wenn ich ihn befreit habe, kümmert ihr euch um Nick und helft ihm?«


      »Na ja, wir werden ihn nicht mehr quälen, obwohl es so viel Spaß macht. Wölfe zu misshandeln, ist ein echtes Vergnügen. Und Astley war noch gar nicht dran.«


      Ich beachte ihn nicht und trete noch näher zu Loki. Trotz seiner Qualen sieht er immer noch aus wie ein Gott, kraftvoll, mit Muskeln wie gemeißelt. Ich strecke die Hand aus und berühre seinen Arm. Das eifersüchtige oder beschützende Fauchen der Frau über ihm ignoriere ich. Vom Halten der Schüssel zittern ihre Arme. Sie muss ihn wirklich lieben, sonst würde sie die Schüssel nicht schon so lange halten. Offenbar ist in seinem Inneren etwas, das dieses Opfer wert ist.


      Es ist so traurig und so falsch. Soll ein Lebewesen gegen seinen Willen leiden, damit der Rest von uns überlebt? Wer sind die Götter, dass sie einen Mann für immer verdammen? Was ist das für eine Existenz, wenn mein Überleben davon abhängt, dass er hierbleibt und mit den Gedärmen seines Sohnes gefesselt für immer leidet? Wer sind wir, dass wir solche Pein zulassen? Ist das Überleben so etwas wert?


      Er zuckt zusammen. Ich bin mir nicht sicher, ob vor Schmerz oder weil seine Frau faucht oder weil ich ihn berühre. Armer Kerl.


      »Warum verwandelst du dich nicht einfach?«, frage ich ihn. »Du bist ein Gestaltwandler, warum verwandelst du dich nicht in eine Fliege und fliegst weg?«


      Er blinzelt mich an und ich ziehe die Hand weg.


      Alle anderen fangen an zu lachen und das schallende Gelächter hallt von den Höhlenwänden wider. Sogar die Schlange sieht aus, als lache sie mich aus. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, aber dann zucken Lokis Augen und eine schreckliche Erkenntnis erfüllt sie. Und er stößt einen Schrei aus, der so urtümlich und wild ist, dass die Wände vibrieren.


      Ich glaube, ich habe leise geflucht. Ich muss mir ins Gedächtnis rufen, dass ich das tue, um Nick zu retten und um den gequälten Loki zu befreien; und dann ist da noch ein anderes, merkwürdiges Gefühl, ein Gefühl der schicksalhaften Bestimmung. Aber was ist mit der Welt? Was ist mit dem Ende? Was ist mit Issie und Devyn und Cassidy und Grandma Betty und meiner Mom? Was ist mit den Bäumen und Vögeln und Blumen und Welpen und … Was ist, wenn mein Bedürfnis, zu retten, alle anderen, auch Nick tötet? Was ist, wenn ich die Apokalypse nicht mehr verhindern kann, sobald sie begonnen hat?


      Doch es geht nicht nur um Nick oder Loki und seine Frau. Tief in meinem Innern weiß ich, dass ich das tun muss. Vielleicht habe ich es immer gewusst.


      Ich taumele von Frank weg und drücke mir die Finger in die Augen. Ich will nachdenken und verstehen. Das ist schwierig, denn an meinem Ohr surrt eine lästige Stubenfliege. Ich will nicht, dass wir alle sterben. Ich will nicht …


      Eine Hand legt sich fest, aber nicht aggressiv auf meine Schulter. Die Finger drücken energisch gegen meinen Pullover. Beim Herumwirbeln balle ich die Hände zu Fäusten, auch wenn ich nicht gut kämpfe, jedenfalls nicht als Mensch.


      Loki steht vor mir. Sein Gesicht schmerzt vor Freude und seine Augen leuchten von innen heraus. Seine viel kleinere Frau klammert sich an ihn, als hätte sie Angst, loszulassen. Er ist ganz anders als noch vor einer Minute.


      »Sie … Sie sind frei«, stottere ich. »Habe ich Sie befreit? Ich … ich … Was habe ich getan?«


      »Dank deiner Güte und deines Verstandes bin ich frei.« Er schüttelt den Kopf. Jetzt strahlt er so viel Kraft aus. »Jahrhunderte habe ich hier zugebracht und die Logik meiner Flucht nicht erkannt. Das beschämt mich. Wenn ich denke, dass ich mich nur in eine Fliege verwandeln musste.«


      »Oh …« Ich will einen netten Gemeinplatz loswerden oder einen Spruch, dass man nie sieht, was man direkt vor der Nase hat, aber es gelingt mir nicht. Ich muss dauernd an die Zukunft denken, deshalb platze ich heraus: »Bitte nicht die Apokalypse starten.«


      Einen Augenblick lang schaut er mich nur an. Dann wirft er den Kopf in den Nacken und lacht, dass der Boden wackelt. Frank lacht auch, aber ich bin mir nicht sicher, ob er tatsächlich weiß, worüber er lacht. Seine elfischen Gefolgsleute lächeln. Astley hat die Augen geschlossen, als wäre ihm alles zu viel.


      Als das Gelächter verstummt ist, legt Loki eine Hand auf den Kopf seiner Frau und streicht über ihre Haare, schaut mich dabei aber direkt an: »Sie haben gesagt, ich sei die auslösende Kraft für die Ragnarök, aber das ist leider nicht so, kleiner Mensch. Ich löse nichts aus.«


      »Zara«, sage ich ihm und öffne meine Fäuste. »Ich heiße Zara.«


      »Zara … Prinzessin.« Er nimmt die Information in sich auf.


      Ich will das verstehen. »Dann werden Sie gar nicht gegen Odin kämpfen, wenn die Apokalypse kommt?«


      »Oh, das werde ich, ohne Zweifel. Aber ich bin nicht die Ursache der Apokalypse.«


      »Nein?«, frage ich. »In allem, was ich gelesen habe, heißt es, Sie wären es.«


      »Nein, das ist falsch.«


      »Wer ist es dann?«


      Er zeigt auf Astley und Frank. »Sie. Die Elfen.«
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      Dass er für den Beginn der Apokalypse verantwortlich ist, scheint Frank eine Riesenfreude zu machen. Er und Astley hüpfen in der Höhle herum, schlagen sich gegenseitig auf den Rücken und verbeugen sich vor ihren elfischen Günstlingen, die sie angemessen begrüßen und ihnen den Schweiß von der Stirn wischen. Es ist wirklich verdammt heiß hier, jedenfalls zu heiß, um herumzuhopsen. Und über uns findet eine Schlacht statt und Nick liegt immer noch verletzt in der äußeren Höhle und … Ich muss hier raus.


      Obwohl ich Angst habe vor Loki, berühre ich ihn am Arm. »Helfen Sie meinem Freund? Bringen Sie uns hier raus?«


      Er schaut mich ausdruckslos an.


      Wahrscheinlich gibt es Benimmregeln, wie man einem nordischen Gott solche Fragen stellt, aber ich habe ehrlich gesagt gerade weder die Zeit noch die Mittel, das zu googeln, deshalb werfe ich ihm den flehenden Blick zu, der bei Nick immer so gut funktioniert hat.


      »Sie darf nicht weg!«, faucht Frank.


      Loki streckt den Arm aus, schaut die Elfen aber nicht einmal an.


      »Unbedeutende kleine Nacktschnecken«, murmelt er, und dann erstarren sie alle: Frank, Astley und ihre kleinen Groupies. Loki legt den Kopf ein bisschen schief und sagt: »Ich bin noch schwach. Du musst dich beeilen.«


      »Nick?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Ich habe nicht die Kraft, zu heilen.«


      »Okay.« Ich will über die dünne Schicht aus heißem Wasser zum Ausgang der Höhle rennen, überlege es mir aber noch einmal anders: »Ist mit Ihnen wirklich alles in Ordnung?«


      Seine Augenbrauen heben sich fast bis zum Haaransatz. »Du bist wirklich sehr mitfühlend, Prinzessin. Wenigstens dieser Teil der Prophezeiung scheint wahr zu sein.«


      Er hat meine Frage nicht beantwortet. Noch einmal zögere ich, und dann bitte ich ihn: »Bitte keinen Amoklauf. Wenigstens nicht bei den Menschen. Bitte … Ich möchte nicht dafür verantwortlich sein.«


      Er nickt langsam und seine Frau kommt näher und schließt ihn in die Arme. Er erwidert ihre Umarmungen und flüstert: »Ich verspreche, dass ich gegen deinesgleichen nichts Böses im Schilde führe. Beeil dich.«


      Keine Ahnung, ob ich ihm trauen kann, aber im Augenblick habe ich keine andere Wahl. Also renne ich los. Nick liegt als Wolf auf dem Boden und atmet kaum. Zwei Elfen stehen neben ihm, zwar erstarrt, aber mit brennenden Zigaretten in den Händen. Sie haben seine Läufe gefesselt und in seinem Fell sind Brandmale. Es riecht nach Schmerz und verbranntem Fleisch. Ich beschimpfe die beiden und beuge mich dann hinunter, um Nick wegzuziehen, aber er ist schwer … schrecklich schwer, und ich bin nur ein Mensch. Wie damals, als er gestorben ist. Auch damals konnte ich ihn nicht schnell genug bewegen und ihn retten.


      »Nicht noch einmal«, murmle ich. Der Boden unter mir bebt. Ich drehe mich um und sehe Loki und seine Frau. Er ist jetzt ein riesiger Wolf. Mit einem Schlag seiner gewaltigen Pranken reißt er die Wand nieder. Seine Frau sitzt auf seinem Rücken.


      Sie streckt die Hand zu mir herab. »Gib mir deinen Wolf. Wir bringen ihn in Sicherheit.«


      »Versprechen Sie mir das?«, frage ich, während ich mich bemühe, Nick hochzuheben. Ich schaffe es nicht.


      »Ich verspreche es dir. Es ist das Mindeste, das wir für dich tun können.« Sie beugt sich weiter herab, aber ich kann ihn immer noch nicht weit genug hochheben.


      »Ich bin zu schwach«, jammere ich.


      Loki dreht sich knurrend zu mir um. Er senkt den Kopf und nimmt Nick wie einen Welpen am Nackenfell behutsam ins Maul.


      »Du bist stark, Zara White. Sehr stark. Das solltest du inzwischen wissen.« Sie schüttelt den Kopf. »Af kvöl er friðr. Aus dem Leid kommt der Frieden.«


      Dann springt er aus der Höhle hinaus den Gang hinunter und ist verschwunden. Ich simse Issie und hoffe, sie hat Zeit, meine Nachricht zu lesen: Großen Wolf nicht töten. Ist gut.


      Und dann habe ich die Wahl: Entweder ich folge Loki und seiner Frau, solange Frank und Astley und die anderen noch erstarrt sind. Oder ich gehe zurück und lege ihnen für immer das Handwerk.


      Eigentlich gibt es keine Wahl.


      Ich entreiße einem der erstarrten Elfen mit den Zigaretten in der Hand ein Schwert und stürme durch den Tunnel zurück in die zweite Höhle. Astley und Frank stehen erstarrt da, wie ich sie verlassen habe. In Astleys Augen liegt beinahe Panik und sein Rücken ist ein bisschen gebeugt. Ich sollte ihn auf der Stelle töten, ihm das Schwert direkt ins Herz stoßen und dann dasselbe bei Frank tun. Aber als ich das Schwert hebe, zittert meine Hand. Ich habe an ihn geglaubt. Ich habe so sehr an ihn geglaubt.


      Die Luft schimmert und riecht nach Schwefel. Die Welt scheint zu zucken. Ich gerate in Panik und verstecke mich rasch hinter einem großen Felsen. Zu mehr reicht die Zeit nicht, denn die Welt erwacht aus ihrer Erstarrung. Lokis Kraft reicht nicht aus, die Bösen auf Dauer ruhig zu stellen. Frank lacht vor Freude.


      Er zieht Astley in einer Umarmung an sich. »Wir haben es geschafft! Wir haben es geschafft!«


      »Hier ist kein Eingang zu Hel«, sagt Astley ausdruckslos. »Ich sehe nicht, was du geschafft hast.«


      Ich drücke mich flach an die Wand, sodass ich teilweise hinter einer Felszunge verborgen bin.


      »Ich schaffe es jetzt.« Frank hebt sein Schwert hoch und stimmt einen sehr schnellen, vollkommen abgedrehten Gesang an. Seine Augen leuchten rot auf und glühen dann in einer schönen silbrigen Farbe. Das Silber breitet sich aus wie ein magischer Kreis, eine Aura, die von ihm ausgeht und den ganzen Raum erfüllt. Um seine Füße herum kriecht schwarzer Schlamm.


      »Nett«, murmle ich und denke, dass in der Geschichte der Welt wahrscheinlich nie etwas Schlimmeres passiert ist und dass ich Schuld daran habe. Ich war zu langsam. Ich hätte wenigstens ihn töten sollen.


      Während ich das denke, stürzt Astley sich auf Frank und schlägt ihn nieder. »Nein! Das darfst du nicht! Das darfst du nicht! Du Narr! Tu das nicht!«


      »Es ist bereits getan.« Frank lacht, während die Erde um uns herum bebt. Und in diesem Augenblick tue ich das Einzige, was mir einfällt.


      »Astley!« Ich trete aus meiner Deckung und werfe ihm das Schwert zu. Es fängt es am Griff und stößt es Frank in die Brust. Frank ringt nach Luft, als das Blut zunächst aus ihm herausspritzt und dann langsam aus der Wunde sickert.


      »Es ist zu spät«, flüstert er und packt Astley am Stoff seines Hemds. »Es hat begonnen.«


      »Nein!« Astley schüttelt den Kopf. Er reißt das Schwert heraus, zieht die Klinge mit einer geschmeidigen Bewegung durch Franks Hals und bringt ihn für immer zum Schweigen. Ich wende mich ab, als er flüstert: »Es ist nie zu spät.«


      Der Boden bebt weiterhin, während ein Augenblick verstreicht und dann noch einer. Astley stellt sich neben mich. »Es tut mir so leid.«


      Ich wirble herum und schaue in sein schmutziges, schmerzerfülltes Gesicht. Es ist so schön und so gut. Wie konnte ich glauben, dass er uns verraten würde? Erleichterung erfüllt mich und treibt mir die Tränen in die Augen. Ich wische sie mit den Handballen weg. »Du hättest mir sagen sollen, was du tust. Ich dachte … Ich dachte …«


      »Ich hätte euch alle verraten. Ich weiß. Aber Nick und ich …«


      »Nick wusste Bescheid?!«, falle ich ihm ins Wort, während der Boden aufreißt.


      »Es war seine Idee. Wir dachten, es wäre die einzige Möglichkeit, an die Informationen zu kommen, die wir brauchen. Ich habe erfahren, wie man die Apokalypse aufhält, Zara. Ich habe von diesem Ort hier erfahren und von Loki. Deshalb haben wir uns auf der Bühne nicht heftiger gewehrt. Er sollte uns hierherbringen.«


      Ich schlucke mühsam, während der Boden unter uns sich senkt und schräg wird. »Ich bin so sauer auf dich.«


      Er fasst mich um die Taille, als wir langsam den Halt verlieren. »Ich weiß.«


      Seine Augen sind so ehrlich und schrecklich traurig. Ihre Farbe verändert sich, aber seine Wahrhaftigkeit bleibt. Er ist immer Astley. Manchmal tut er zwar dumme, leichtsinnige Dinge, aber das tue ich auch. Ihm und auch Nick zu vergeben, ist leicht. Wenn wir überleben, kann ich sie immer noch zur Schnecke machen.


      Aneinandergeklammert klettern wir zu dem Loch in der Wand, durch das Loki entkommen ist. Auch die bösen Elfen versuchen schreiend wegzulaufen. Als ich mich umschaue, sehe ich, was Frank getan hat. In der Erde ist ein Loch, aus dem eisig blaue Flammen lecken. Hel hat mir diese Grube schon einmal gezeigt. Sie vergrößert sich nicht, aber es gehen strahlenförmige Risse von ihr aus. Etwas explodiert und ich bleibe mit klopfendem Herzen stehen.


      Im Theatersaal drängen sich Menschen und Elfen zu den Ausgängen. Ein Vorhang fällt brennend zu Boden. Betty springt als Tiger über die Stuhlreihen hinweg nach draußen. Dann beginnt das Gebäude um uns herum langsam einzustürzen. Wir hasten im Zick-Zack und mit eingezogenen Köpfen durch die Trümmer und schaffen es noch auf die Straße. Dort sieht es aus wie nach einem Bombenangriff. Aus Gebäuden steigt Rauch auf. Einige brennen. Sirenen heulen. Und dann fällt das Grand mit lautem Donnern zu einem Haufen Schutt zusammen.


      Issie und Betty humpeln aus den Trümmern hervor. Issie klammert sich mit der Hand an das Fell auf Bettys Rücken. Noch mehr Überlebende taumeln stöhnend herum. Einige filmen mit ihren Handys. Andere stehen nur da und starren schluchzend vor sich hin. Betty sieht mich und heult auf. Ein erschöpfter FBI- Agent nimmt Blickkontakt zu mir auf. Einen Augenblick lang erwidere ich den Blick, aber dann schaue ich weg. Um uns herum liegen überall Tote. So viele Tote. In meinem Innern zerbricht etwas, weil wir so viele verloren haben, Gute und Böse.


      »Zara!«, befiehlt Astley und will mich ans Ende der Straße ziehen, wo es nicht ganz so katastrophal aussieht. »Komm.«


      Meine Stimme ist ganz ruhig. Jetzt geht es nicht mehr darum, zu kämpfen, sondern nur darum, zu handeln. Ich lasse Astleys Arm los. »Nein.«


      Mit gesenktem Kopf schaut Astley mich an. Unsere Blicke treffen sich und in seinen Augen liegt Mutlosigkeit. Er weiß, was ich meine.


      »Zara, nein«, wiederholt er, als ein Stück der Straße in den Trichter fällt, der langsam immer größer wird. »Du kannst es nicht tun. Und ich kann es auch nicht tun.«


      Der orangefarbene Schimmer des Feuers färbt die schneeweiße Luft.


      »Ich muss die Öffnung verschließen, Astley. Ich. So lautet die Prophezeiung. Es ist meine Bestimmung.«


      Er knurrt. Es ist ein nicht mehr menschliches Geräusch voller Angst und Kummer: »Ich darf dich nicht verlieren.«


      »Du verlierst mich so oder so. Wenigstens …« Ich schaue in den Trichter, der auch während wir sprechen immer größer wird. Die Trümmer des Grand sind schon komplett darin verschwunden – als hätte das Theater nie existiert. »Wenigstens überlebt dann die Welt.«


      »Aber du bist nicht einmal mehr ein Elf.«


      »Isla hat gesagt, das sei nicht notwendig.«


      »Jetzt auf einmal vertraust du meiner Mutter?«


      »Dann mach mich zum Elf. Tue es, damit es funktioniert. Damit es keine Ungewissheit gibt. Verwandle mich, Astley.«


      Der Boden unter unseren Füßen bebt. Ich packe ihn vorne an seinem Hemd. Er ist so lebendig und so schön. So muss er bleiben.


      »Ich muss das tun. Das ist meine Bestimmung.« Ich bin entschlossen, obwohl mein Magen sich zusammenkrampft und ich spüre, wie mein Gesicht sich zu einer Grimasse verzerrt.


      »Zara.« Seine Augenbrauen heben sich, und er zieht mich zurück, weg von dem sich weiter ausdehnenden Abgrund. Die Grube zieht an mir, wie sie es in Hels Zuhause getan hat. Spürt er es auch?


      Auf dem Dach des Maine Grind haben zwei unserer Jäger ihre Gewehre geladen. Sie strahlen Ruhe aus und werden jeden blauen Elf erschießen, den sie entdecken. Die meisten sind blau geworden und rennen weg. Wahrscheinlich spüren sie, dass Frank tot ist, und wissen, dass jetzt alles anders wird. Menschen rennen schreiend die Straße hinunter. Sirenen heulen. Astley und ich sinken aneinandergeklammert zu Boden.


      »Ich muss es tun, Astley.«


      »Aber …«


      Ich schneide ihm das Wort ab. »Du weißt, dass ich es tun muss.«


      »Ich liebe dich«, sagt er. »Du musst wissen, dass ich dich liebe.«


      Er liebt mich und das ist einfach wunderbar. Es macht mich glücklich, es zu wissen, aber ich kann nicht ändern, wer ich bin, ich kann meine Prioritäten nicht verschieben und kann nicht ändern, was ich tun muss, auch wenn ich es wollte. Ein Teil von mir möchte einfach mit ihm zu dem Schloss fliehen, von dem er gesprochen hat, das mit den Blumen und den Robben. Aber die Welt wird untergehen, und es wird keine Wärme und keine Blumen mehr geben, wenn ich den Untergang nicht sofort stoppe?


      »Was, wenn ich das überlebe?«, frage ich, obwohl ich weiß, dass ich es nicht überleben werde. Vielleicht bin ich als Mensch gar nicht dazu imstande, den Untergang aufzuhalten. »Was, wenn ich irrsinnig Glück habe und überlebe und dann ein Elf bin? Oder mich nicht verwandle und ein Mensch bleibe?«


      Seine Hände umfassen meine Schultern und sein Daumen bewegt sich langsam vor und zurück. »Das spielt keine Rolle.«


      »Natürlich spielt es eine Rolle.«


      »Nein, tut es nicht. Elf oder Mensch, beides ist nur deine äußere Hülle, Zara. Sie hat keinen Einfluss auf deine Seele, und die Seele allein bestimmt, wer du bist. Und dieses Wesen liebe ich. Ich liebe das Mädchen, das es nicht aushielt, den Feind leiden zu sehen. Das Mädchen, das sein Leben riskierte, um mich von einem Baum loszubinden.«


      »Aber dieses Mädchen bin ich nicht mehr, Astley. Ich habe getötet. Ich habe Elfen getötet.«


      »Böse, mordende Elfen, die das Ende der Welt beschleunigen wollten.«


      Guter Punkt, aber Chögyam Trungpa sagt, auch einen Feind solle man nur »einmal in tausend Jahren« töten. An diese Regel habe ich mich überhaupt nicht gehalten. Stattdessen habe ich gekämpft, um eine Elfenkönigin zu werden, und habe getötet, um meine Stadt zu beschützen. Hätten wir einen anderen, einen friedlicheren Weg finden können? Ich weiß es nicht, aber jetzt ist es zu spät. Was geschehen ist, ist geschehen.


      »Zara!« Devyn in Menschengestalt und Issie nähern sich von unterhalb des Maine Grind.


      Ich hebe die Hand, damit sie nicht näher kommen, und schlucke mühsam. Meine Angst kämpft gegen das an, was ich tun muss. »Und wenn ich in Walhalla ende?«


      »Dann komme ich zu dir. Aber es wird nicht geschehen. Es geht nicht, weil du bereits dort warst. Wenn, dann endest du in Hel.«


      »Und wenn ich einfach sterbe?«


      Er stöhnt. »Das ertrage ich nicht.«


      »Doch. Es sind ja schon Menschen gestorben, die du geliebt hast.«


      »Aber nicht du.« Verzweifelt schaute er zu Devyn. »Es muss einen anderen Weg geben.«


      Devyn schüttelt den Kopf. »Nein. Ich wünschte es, aber …«


      »Zara!« Issie sagt meinen Namen halb schluchzend und halb schreiend. »Die Uhr! Schau in der Uhr nach.«


      »Was?«


      »Ja«, sagt Devyn. »Weißt du nicht mehr, was Isla gesagt hat? Sie verstecken ihre Geheimnisse in Zeitmessern.«


      Sie haben recht. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich schiebe den Ärmel hoch und schaue auf die Uhr, die mein Dad mir geschenkt hat. Irgendwie muss sie aufgehen. Ich versuche, den Uhrendeckel mit den Fingern zu öffnen, aber es funktioniert nicht. Astley streckt die Hand aus. Seine Fingernägel haben sich in Elfenklauen verwandelt und vorsichtig klappt er mit der Spitze einer Klaue den Deckel auf. Innen ist eine Botschaft eingraviert: Liebe ist Magie.


      Heilige … Das soll es sein? Eine schmalzige Hippie-Botschaft aus den Sechzigerjahren? Liebe ist Magie? Ich stöhne auf und klappe die Uhr zu. Issie macht ein sorgenvolles Gesicht.


      »Alles in Ordnung, Issie«, lüge ich. »Alles in Ordnung.«


      Issie hält die Äste in der Hand, die Astleys und meine Seele darstellen. Sie glühen und sind immer noch fest miteinander verschlungen, zittern aber in dem schrecklichen heißen Wind, der aus dem Loch in der Erde kommt. Issie war der Wächter und hat mir nichts davon gesagt. Ich weiß so wenig von meinen Freunden, so wenig von der Welt, und vieles werde ich niemals wissen.


      »Wo kommen die her?«, frage ich Astley.


      »Aus einem Safe im Maine Grind. Eigentlich lagen sie bei ihr zu Hause, aber dann haben wir sie woanders hingebracht, weil …« Er will noch mehr sagen, aber ich merke, dass es keine Rolle spielt.


      Ich greife nach Astleys Arm.


      »Küss mich, um mich zu verwandeln«, befehle ich ihm. »Verwandle mich.«


      »Das dauert zu lang.«


      Ich lege beide Hände an seinen Kopf und zwinge sein Gesicht in meine Richtung. Dann flüstere ich: »Mach, dass ich wieder bin wie du, Astley. Lass mich deine Liebe spüren, bevor ich sterbe. Mehr will ich nicht. Bitte …«


      Und er tut es. Seine wunderbaren, weichen Lippen berühren meine und die Welt dreht sich auf magische Weise. Doch diese Magie ist nicht böse, sondern liebenswert und wild, und ich gebe mich ihr ganz hin. Auch er gibt sich ihr hin, das merke ich. Nur an der Berührung seiner Lippen spüre ich, wie sehr er mich liebt. Und es ist eine gute Liebe, eine wirklich gute Liebe.


      Ich zwinge mich dazu, mich gerade so viel von ihm zu lösen, dass ich sagen kann: »Verwandle mich.«


      Kaum sind die Worte in der brüllend heißen Luft, drücke ich meine Lippen wieder auf seine. Der Kuss wird von einer neuen Kraft erfüllt. Mein Fokus verschwindet, und alles dreht sich, bis Issie aufschreit und das Brüllen eines Tigers die sich drehende Welt durchdringt. Astley löst sich aus dem Kuss. Ich öffne die Augen und schaue in sein wunderschönes, sorgenvolles Gesicht. Direkt unter dem Haaransatz ist seine Stirn blutverschmiert. Er wird mir so fehlen, und all die anderen auch. Ich wünsche mir so sehr ein Happy End, ein Leben, in dem wir nicht gegen das Böse kämpfen müssen oder die Welt retten, in dem ich die Highschool beende, zum College gehe und die Welt rette, indem ich Briefe an Diktatoren schreibe, statt Monster zu töten. Ich wünsche mir eine Welt, in der mein Körper sich nicht anfühlt, als würde er gleich implodieren, in der ich Astley lieben und seine Königin sein kann, in der es keine irrsinnige Hel-Grube direkt neben mir gibt. Ich wünsche mir eine Welt, in der ich nicht töte. Eine Welt, in der ich ein Leben voller Güte führen kann.


      »Ich liebe dich«, sage ich, und ich meine alle: Astley und Issie und Betty und Devyn und meine Mom, die weit weg in Sicherheit ist, Nick, diese ganze verrückte Stadt in Maine, vor allem aber den König, der vor mir steht. »Ich liebe dich und Liebe ist Magie.«


      Er streckt die Hände nach mir aus. »Nein. Ich kann nicht … Du darfst das nicht tun, Zara. Du …«


      Ich stolpere weiter, sodass er mich nicht mehr erreicht, falle hin, stürzte in die Flammen, die zwar Feuer sind, aber kalt, stürze in meinen Tod.


      »Ich liebe dich, Astley.«


      In der letzten Sekunde erinnere ich mich an meinen Elfenvater und daran, wie er sich für mich eingesetzt hat. Und mit letzter Willenskraft flüstere ich und hoffe, dass er und die höheren Mächte es hören: »Ich vergebe dir. Ich vergebe dir und ich danke dir, Dad.«


      Unter mir warten die eisigen Feuer von Hel auf mich. Dann falle ich.


      

    

  


  
    
      


      CNNS Nachrichten


      Katastrophenschutzbehörden im gesamten Nordosten des Staates Maine schickten gestern Abend Einsatzkräfte nach Bedford, wo sich unter dem lokalen Theater, in dem eine Fundraising-Veranstaltung der Highschool stattfand, ein mysteriöser Krater auftat. Viele Dutzend Menschen wurden verletzt. Mindestens zwölf starben und viele wurden auch heute noch vermisst, als die Aufräumungs- und Rettungsarbeiten anliefen. Bedford war in jüngster Zeit Schauplatz verschiedener Entführungen …


      



      Ich wache auf. Es riecht warm und frisch nach einem Mann. Die Hitze eines Feuers drängt sich gegen meine Haut, und ich spüre sie auf meinem Gesicht, noch bevor ich die Augen öffne.


      Ich räuspere mich und merke dann, dass Finger meine Finger berühren und zärtlich meine Hand halten, die auf einer weichen Felldecke liegt. Meine Lungen füllen sich mit Luft. Es gelingt mir, die Schultern hochzuschieben, und meine Finger werden von den fremden Fingern sanft und beruhigend gedrückt.


      »Wie lang war ich weg?«


      Die Augen zu öffnen, macht Mühe, aber es lohnt sich, denn ich sehe ihn direkt vor mir. Er ist wunderschön, ganz golden. Das klingt so schmalzig, aber so ist es. Für mich bedeutet er Wärme. Er hält meine Hand und schaut mich an, als liebe er mich. Und er hat Tränen in den Augen.


      »Du bist hier.« Meine Stimme ist heiser und voller Tränen. »Bist du auch tot? Hat die Welt überlebt?«


      »Die Welt hat überlebt. Der Krater hat sich geschlossen, nachdem du hineingefallen bist. Jetzt ist dort nur noch ein großes Loch. Sie sprechen von einem Erdfall.«


      »Und Issie, Betty … Und all die anderen?«


      »Sie haben überlebt.«


      »Cassidy?«


      »Sie ist in einem Krankenhaus in Boston, aber sie lebt.«


      Hinter Astley ist ein Fenster mit einem verzierten, vergoldeten Rahmen, und dahinter eine Welt, die von Schnee und Eis bedeckt ist. Das Eis hängt von den Bäumen herab und bedeckt den Boden. Ich bin in Hel.


      »Bin ich tot?«


      Er kommt näher und rutscht auf mein Bett, sodass ich gar nichts mehr von der Welt sehe. »Darüber lässt sich streiten. Eigentlich bist du halb tot, aber für dich wurden die Regeln ausgesetzt, weil du so viel riskiert hast, um uns zu retten. Hel erlaubt dir zurückzugehen, wann immer du es wünschst. Sie hat eine Schwäche für dich.«


      Gut zu wissen. Meine Lippen sind total trocken, aber ich bringe ein Lächeln zustande. Dann werden mir all die Möglichkeiten klar.


      »Moment. Bist du tot?«, frage ich.


      Astleys Blick flattert und seine Augen weiten sich. Er beugt sich vor und küsst mich auf die Stirn. Seine Lippen fühlen sich kühl an auf meiner Haut. Ohne meine Hand loszulassen oder den Blick von mir abzuwenden, setzt er sich zurück auf den Stuhl. Eine kleine Träne findet ihren Weg auf seine Wange und rinnt langsam zu seinen Lippen hinunter.


      »Ich bin nicht tot. Und diesmal, Zara White«, sagt er, »diesmal bin ich dran, dich zu retten.«

    

  


  
    
      


      Vier Monate später


      AUS AGENT WILLIS’ PERSÖNLICHEN AUFZEICHNUNGEN


      Seit inzwischen ungefähr zwei Monaten ist es in Bedford, Maine, ruhig. Den ganzen Winter über waren Teenager und später dann auch Erwachsene entführt worden, viele Menschen wurden vermisst, und dann kam es zu einem Erdfall, der das lokale Theater und das Kaffeehaus zerstörte. Inzwischen schneit es nicht mehr und es kommt nur noch zu ganz normalen Vorfällen. Jugendliche werden nicht mehr vermisst und es gibt keine Anzeigen mehr wegen komischer Rufe im Wald. Dennoch umgibt den Ort ein Geheimnis, und meine Akte wird, so fürchte ich, nie offiziell geschlossen werden. Zu viele Zivilisten und zu viele Polizisten haben ihr Leben bei den merkwürdigen Vorgängen hier verloren. Das geht mir ganz schön nach.


      



      Der Frühling kommt in Maine mit viel Schlamm. Vom Schmelzwasser treten die Flüsse über die Ufer, und jede Nacht rutschen die Temperaturen ins Land der Kälte zurück, aber das ist mir egal. Frühling ist Frühling, und meine Freunde und ich sind am Leben, sogar Cassidy, auch wenn sie schrecklich lange im Krankenhaus war. Der Showchor macht sich Richtung Disney zu den nationalen Wettkämpfen auf. Disney liegt in Florida, wo es sogar nachts warm ist.


      Wir sitzen auf dem Rasen vor der Schule. Die Zwölftklässler schlurfen zum Parkplatz und holen ihre Autos. Der späte Bus fährt langsam zur Wendeplatte. Bremsen quietschen, als er zum Stehen kommt, die Tür öffnet sich und an der Dachreling blinken rote Lichter.


      Niemand ist in Gefahr


      Niemand wird entführt.


      Issie lässt sich ins Gras plumpsen und legt ihren Kopf auf Devyns Oberschenkel. Seine Hand spielt mit ihren Haaren.


      »Versteht mich nicht falsch«, sagt sie und kreuzt die Füße an den Knöcheln. »Es gefällt mir, dass niemand mehr in Lebensgefahr ist, aber es ist … irgendwie … naja …«


      »Langweilig?«, schlägt Nick vor. Er reißt einzelne Grashalme aus, während er darauf wartet, dass ich ihm den nächsten Amnesty-Brief zum Unterschreiben gebe.


      »Genau.« Issie atmet aus. »Langweilig.«


      »Langweilig ist gut«, verkünde ich, während ich Nick einen Brief reiche und einen zweiten Astley gebe. Unsere Blicke treffen sich. Heute im Auto haben wir genau darüber gesprochen, wie ruhig unser Leben geworden ist. Der Elfenrat hat sich aufgelöst. Es gibt immer noch Schurkenkönige, aber hier in der Gegend ist gerade keiner, und es gibt keinen, der so böse ist wie Frank. Amelie ist für das Tagesgeschäft des Königreichs verantwortlich, und Astley, der sein Leben lang zu Hause unterrichtet wurde, besucht mit uns zusammen die Highschool. Er hat nur Kurse für Fortgeschrittene belegt – abartig. Aber irgendwie auch nett. Er ist genauso intelligent wie Devyn. In Gesundheitslehre (aus welchem Grund auch immer versetzungsrelevant) wird er absichtlich nur ein B bekommen, damit Devyn im nächsten Jahr auf jeden Fall wieder Jahrgangsbester ist. Sonst wäre es nicht fair.


      »Weißt du noch, als du hierherkamst?«, fragt Nick.


      »Ja, nur Jeans mit Friedensabzeichen und U-2-Songs.« Cassidy seufzt und kommt zu uns rüber. Sie bewegt sich ein bisschen ruckartig vorwärts, als ob sie noch auf ihre Verletzungen Rücksicht nehmen müsste. »Und ihr beide habt dauernd gestritten.«


      »Nicht dauernd«, halte ich abwehrend dagegen und werfe einen Seitenblick auf Astley, aber er ist nicht eifersüchtig. Er wird nie eifersüchtig. Das ist sehr angenehm, aber irgendwie auch komisch.


      »Dauernd.« Nick gibt mir lachend den Brief zurück. Ich reiche ihn an Cassidy weiter, damit sie auch unterschreibt. Darin geht es um die Todesstrafe, was ironisch ist, denn wir protestieren dagegen, dass sie widerrechtlich verhängt wird, obwohl wir selbst unzählige Male widerrechtlich zur Strafe getötet haben.


      »Und sie hat dauernd leise diese Phobien vor sich hin gemurmelt.« Issie setzt sich auf. »Das war so süß.«


      »Neurotisch«, sagt Devyn. »Ich dachte schon, sie würde die nächste Patientin meiner Eltern.«


      »Das ist aber nicht nett«, sagt Issie und boxt ihn gegen die Schulter.


      »Aber wahr.« Ich stimme Devyn zu. Damals war ich ein Wrack. »Jetzt bin ich nur im Hinblick aufs College neurotisch.«


      »Und im Hinblick auf die Rettung der Welt vor denen, die sich nicht um die Menschenrechte scheren«, meint Issie.


      »Die nehmen dich«, versichert mir Astley.


      »Das sagt Betty auch.« Ich berühre einen Grashalm. Er ist viel dünner als das Gras in Charleston.


      Cassidy schaut von dem Brief auf. »Wie geht’s Gram?«


      »Sie vermisst Mrs Nix, aber sie tut so, als wäre nichts. Sie hat ihre Bienenstöcke übernommen. Das ist total süß und zugleich traurig, versteht ihr?«


      Einen Augenblick lang schweigen wir. Es gab so viele Beerdigungen und Totenwachen und Beratungstage in der Schule mit Psychologen, die uns beibrachten, mit unserem posttraumatischen Stress und unseren Schuldgefühlen, weil wir überlebt haben, umzugehen. Die Stadt hat so viele Menschen verloren.


      Es geht ein bisschen Wind. Überall wächst Löwenzahn zwischen dem Gras. Bald zeigen sich die hübschen gelben Blüten. Dann verwandeln sie sich in Skelette ihrer selbst und der Wind bläst ihre Samen weg und verteilt sie überall. Ein Teil von mir fragt sich, ob das auch die bösen Elfen tun: abwarten, immer bereit, sich aus dem Untergrund hervorzustürzen und überallhin auszuschwärmen. Ein Teil von mir denkt, ich bin paranoid.


      »Apropos, Spring Break …«, gibt Issie das Stichwort, »geil.«


      Cassidy lässt sich neben uns auf dem Boden nieder. »Ganz bestimmt«


      Cassidy geht wie Devyn und Nick mit dem Showchor auf die Reise. Astley, Issie und ich fliegen nach Europa zu der Villa, von der Astley gesprochen hat. Dort werden wir Robben und Blumen sehen und Bedford wird weit weg sein. Nichts für ungut. Es wird einfach schön, zu einem Ort zu gehen, der nicht vom Bösen verseucht und Schauplatz zahlreicher gewaltsamer Todesfälle war.


      Als ich nach Bedford gekommen bin, habe ich mich schrecklich davor gefürchtet, ein Nichts geworden zu sein. Ich habe kaum noch etwas gefühlt, denn das Fühlen hat zu sehr geschmerzt. Und jetzt denke ich oft an einen Spruch von Anandamayi Ma, den mein Stiefvater immer zitiert hat: »Sei in Furchtlosigkeit verankert. Was ist weltliches Leben außer Angst!«


      Ich habe keine Ahnung, wer Anandamayi Ma ist. Wahrscheinlich sollte ich das recherchieren, aber nicht jetzt, denn jetzt bin ich so froh, dass ich nicht allein zurückgeblieben bin, dass ich diejenige bin, die alles riskiert hat, damit die Welt nicht untergeht, dass ich auf dem Rasen rumhängen darf und die Sonne spüren und dass Astley seinen Kopf auf meine Hüfte legt, als er sich ausstreckt und in den Himmel schaut. Franks Elfen gehören jetzt überwiegend zu uns. Sie sind integriert, reuig und entsetzt, was aus ihnen geworden war, und arbeiten auf ihre Erlösung hin.


      Der Winter ist vorbei. Meine Freunde und ich führen ein Leben ohne Angst. Ein Leben, in dem ich stolz darauf bin, ein halber Elf zu sein, stolz darauf, wer ich bin und wer wir alle geworden sind.


      

    

  


  
    
      


      Dank


      



      Dank an meine Mom Betty Morse, die eine Krankheit nach der anderen bekämpft hat und gegen die Zweifel aller am Leben geblieben ist. Sie personifiziert die Leidenschaft und das Gute. Ich liebe sie über die Maßen. Und ein großes Danke an Lew Barnard und den Rest meiner Familie, dass sie mich noch nicht verstoßen haben.


      Dank an Emily Ciciotte, die der Beweis dafür ist, dass man wunderbar sein kann, auch wenn man fernschaut.


      Dank an Shaun Farrar. Du hast mir beigebracht, mutig zu sein und Hoffnung zu haben. Es tut mir sehr leid, dass du mir das immer wieder beibringen musst.


      Elfenküsse für Alice Dow, Lori Bartlett, Marie Overlock, Jennifer Osborn und Dotty Vachon; für Laura Hamor, Kelly Fineman, Jackie Shriver Ganguly, Tami Brown, Melodye Shore und Tamra Wright. Ihr wart alle so geduldig mit mir und so klug.


      Dank an Jim Willis, Ken Mitchel und das Mount Desert Police Department, dass ich schreiben und in der Notrufzentrale sein durfte. Und dass ihr alle mehrfach angeboten habt, in meinen Büchern zu sein. Ihr seid drin.


      Ohne die Hilfe von Michelle Nagler gäbe es diese Reihe nicht. Sie ist ein Rockstar von einer Lektorin, und ich bin so froh, dass sie dafür gesorgt hat, dass Zara so tough und großartig wie möglich wurde. Sie und der Rest der fantastischen Bloomsbury-Mannschaft – einschließlich, aber nicht begrenzt auf Melissa Kavonic, Alexei Esikoff, Jill Amack und Regina Castillo – sind der Grund, warum es so wunderbar ist, Autorin zu sein. Danke. Sie bekommen die Fanpost nicht, aber sie verdienen sie mehr als ich.


      Und mein ganzer Dank an Edward Necarsulmer und seine mächtige Assistentin Christa Heschke. Es gibt keinen besseren Agenten und keinen besseren Freund. Tut mir schrecklich leid, dass mein Telefon dich dauernd versehentlich anwählt, wenn ich auf einem Flughafen bin, und ich dich aus der Leitung werfe, wenn ich Auto fahre. Irgendwann passiert das nicht mehr. Versprochen.


      Zu guter Letzt ein Dank an all die wunderbaren Menschen, die mir E-Mails schicken und Kommentare auf Facebook und Twitter und all den anderen sozialen Netzwerken, in denen ich mich bewege. Ihr habt keine Ahnung, wie sehr ihr mir helft, an die Güte der Menschen zu glauben. Vielen Dank, dass ihr mich unterstützt! Ihr seid goofy und … tja … ja … fantastisch!

    

  


  
    
      


      Zitate aus:


      



      Dante Alighieri, Die Göttliche Komödie. Aus dem Italienischen, mit einer Einleitung und Anmerkungen von Karl Vossler, Piper, München/Zürich, 4. Auflage Oktober 2003


      

    

  


  
    
      


      



      EXKLUSIVE LESEPROBE AUS DEM NEUESTEN

      PROJEKT VON CARRIE JONES:


      



      



      Carrie Jones /Steven E. Wedel


      



      



      SPIRIT


      Du gehörst mir


      



      



      (erscheint im Juni 2015 im cbt Taschenbuch)
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      Aimee


      Du gehörst mir.

      Du wirst immer mir gehören.


      Seit der Vater meiner Freundin Courtney tot ist, höre ich diese Worte jeden verdammten Morgen. Sie schwirren den ganzen Tag durch meinen Kopf, bis ich fast verrückt werde. Und heute ist keine Ausnahme. Sogar hier draußen im Garten höre ich sie, wo ich mit meinem Freund Blake halbnackt im Gras liege. Eigentlich sollten wir in den Himmel hinaufschauen und die träge Stimmung nach dem Rumknutschen genießen …


      »Aimee, du bist die Beste«, sagt Blake. »Du bist die beste Freundin der Welt und gehörst für immer zu mir. Ja?«


      Die Worte erinnern mich an meine Traumstimme, und obwohl mein Kopf aus Blakes Brust liegt, bin ich nicht so ruhig wie sonst, wenn wir zusammen sind. In meinem Magen nistet sich Übelkeit ein. Blakes Herzschlag klingt wie der den Rhythmus zu einem Blut-Song, den ich aber nicht höre. Blake ist Sänger. Er hat immer ein Lied im Kopf, und ich stelle mir vor, dass dieses Lied ihn vollkommen ausfüllt, durch sein Blut strömt, sich in den Kapillaren verteilt und in jede Zelle vordringt, so wie Worte es bei mir tun. Mein Seufzen übertönt das Klopfen seines Herzens.


      »Gramps und Benji kommen bald heim.«


      »Der Wink mit dem Zaunpfahl?« fragt er. Er greift nach seinem T-Shirt und lächelt sein Rockstar-Lächeln, das jeden dahinschmelzen lässt.


      »Sozusagen«, entschuldige ich mich.


      Um uns herum gibt es nur den Wald und den Fluss und das Haus. Es fühlt sich an, als würden sie uns beobachten und uns zu verstehen geben, dass es vollkommen in Ordnung ist, jung zu sein und glücklich. Aber es ist nicht in Ordnung, jung und glücklich zu sein, wenigstens nicht heute. Nicht jetzt. Nicht wenn Courtneys Vater tot ist. Ich darf nicht glücklich sein, wenn ihr Inneres von einem einzigen großen Schmerz zerfressen wird. Diesen Schmerz habe ich selbst erlebt. Courtney hat das Meer den Vater genommen; mir hat der Fluss die Mutter genommen. Das ist schon lange her, aber der Schmerz ist immer noch da.


      Blake lehnt mich gegen die größte Kiefer, aber ich spüre eigentlich nichts. Die letzten paar Wochen habe ich immer weniger gefühlt, wenn ich mit Blake zusammen war, und das macht mir große Sorgen, denn wir passen perfekt zueinander. Alle sagen das.


      Blake stöhnt. »Wir müssen in Psycho ein Referat über unsere größten Ängste schreiben.«


      »Aha?« Seine Augen sind so grau. Augen wie das Meer, denke ich oft. Obwohl das Meer für mich kein so großartiges Bild mehr ist. Aber ich schlucke den Köder und frage: »Und was sind deine?«


      Er fährt mit seinen Händen von meinen Schultern die Arme hinunter bis zu meinen Handgelenken und umfasst sie, während er achselzuckend meint: »Keine Ahnung. Eigentlich macht mir nicht Vieles richtig große Angst. Feuer, vielleicht. Oder in Stanford nicht angenommen zu werden.«


      In mir schwappt etwas herum, das Übelkeit erregt wie alter, abgestandener Kaffee. Von einem Baum fliegt eine Krähe auf, schwarze Flügel schlagen durch die Luft.


      »Wovor hast du Angst?«, fragt er.


      Ich denke nach und dann sage ich ihm einfach die Wahrheit. »Ich habe Angst vor mir selbst.«


      Seine Augenbrauen ziehen sich verwirrt zusammen.


      Ich atme hörbar aus: »Ja, vor mir. Am meisten fürchte ich mich vor mir selbst.«


      Ein paar Dinge über mich kann ich nicht erklären: Manchmal sehe ich in meinen Träumen Ereignisse, bevor sie geschehen. Bei meiner Mom war das auch so. Deshalb denke ich auch, dass es eine gewisse genetische Veranlagung zu dieser ganzen »Psycho-Kiste« gibt. Ja, ich weiß, das ist seltsam, und ja, ich habe Sachen im Zusammenhang mit Courtney gesehen und ja, ich sehe einen mir unbekannten Jungen mit markanten Zügen und dunklem Teint. Und ja, vor ein paar Wochen habe ich von Männern geträumt, die ertrunken sind, aber der Nebel war so dicht und das Licht so schlecht, dass ich sie nicht erkannte und das Unglück nicht verhindern konnte. Ich habe einfach nicht gesehen, dass einer von ihnen Courtneys Vaters war.


      Die Träume sind so was von ätzend.


      Und es sind nicht nur Träume. Wenn jemand krank ist oder verletzt, genügt manchmal eine Berührung von mir, und er fühlt sich besser oder wird langsam gesund. Manchmal sieht man förmlich, wie sich die Wunden schließen. Ich weiß nicht, ob meine Mom diese Fähigkeit besaß. Sie hat nicht so lange gelebt, dass ich sie fragen konnte.


      Ich bin nicht verrückt.
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